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0 Die Wache am Brandenburger Tor trat ins 
Gewehr, das Spiel ward gerührt. 
„Gilt es mir oder gilt es dir?“ ſcherzte Marianne. 
Über Steffis leicht geöffnete Lippen huſchte ein 
Lächeln. Sie wagte ſich kaum zu rühren. Zum erſten⸗ 
mal ſteckte fie in einer Courrobe — es war ein Prunk⸗ 
ſtück aus Mariannes Beſitz — und ſie fuhr zur großen 
Defiliercour, um im Ritterſaal des Kaiſerſchloſſes den 
Majeſtäten vorgeſtellt zu werden. 

Trotzdem Schneewirbel im Lichtkreis der Bogen- 
lampen tanzten, erkannte Marianne in dem Wagen, 
der den ihrigen überholte, doch ſofort das orange— 
farbene Ordensband über der Galauniform des jungen 
preußiſchen Prinzen. In ſiebenjähriger Ehe mit einem 
Kammerherrn hatte ſich ihr Blick dafür geſchärft. Da⸗ 
für und noch für manches andre. Sie nannte der 
Schweſter den Namen des Prinzen, reſpektlos wie 
immer den Spitznamen. Und Steffi tat einen tiefen 
Atemzug. 

Unter den Linden und im Luſtgarten wogte die 
ſchwarze Volksmenge. Berittene Schutzleute ſprengten 
über das naſſe Holzpflaſter, auf dem der Schnee ſo⸗ 
fort ſchmolz, und ſchafften Bahn für die in endloſer 
Zeile aus dem Berliner Weſten heranrollenden Staats⸗ 
kutſchen und Hofequipagen. Wenn es Stockungen gab, 
hielt Marianne durch die Kriſtallſcheiben flüchtige Aus⸗ 
ſchau und meldete: es waren da Vertreter der fremden 
Diplomatie, hohe Staatsbeamte, Hofwürdenträger, 
fremde und einheimiſche Fürſtlichkeiten. Immer 
dichter ward der Wagenpark, immer langſamer die 
Fahrt. Durch das Gewoge und Geraſſel, das Kom⸗ 
mandieren der Schutzleute und das Durcheinander⸗ 
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ſchwatzen der Neugierigen, die hüben und drüben für 
die Anfahrt der Geladenen Spalier bildeten, klangen 
ſchwere Glockenſchläge. Halb acht Uhr! Pünktlich in 
einer halben Stunde begann die Defiliercour. 

„Alſo ſtehſt du nun an der Schwelle deines Glücks,“ 
ſagte Marianne mit ihrem beſonderen Lächeln, als ſie 
endlich vom inneren Schloßhof aus den Eingang zum 
Schweizerſaal erreicht hatten. 

Steffi nickte. Sie war ſelig, aber blaß. „Ich hab' 
eine Heidenangſt,“ geſtand ſie. „Wie manchmal beim 
Zahnarzt. Oder vor einer Schiffsreiſe. Es iſt mächtig 
aufregend. — Aber du machſt dich wieder bloß luſtig 
über mich.“ 

„Ja, Liebchen, wenn ihr Novizen mit eurem himm⸗ 
liſchen Lampenfieber nicht wärt — was für einen 
Spaß hätten dann wir Alten an der Geſchichte!“ 

„Wir Alten!“ wiederholte Steffi faſt entrüſtet. 
„Ach Mie —!“ 

Marianne hatte vor einem der hohen Wandſpiegel 
den Hermelinkragen abgegeben und ſtand nun in der 
vollen Pracht ihrer fünfundzwanzig Jahre und ihrer 
wundervollen Courrobe mit dem von der Hofetikette 
vorgeſchriebenen Ausſchnitt da, dem tiefen Ausſchnitt, 
der bis zum Herzen der Damen hinab — und bis zu 
den Augen der Herren hinaufreicht. Die nackten 
Schultern, Büſten und Arme all der juwelengeſchmück⸗ 
ten Frauen gaben dem ſonſt feierlichen Bild dieſer 
höfiſchen Abendfeſte die beſondere warme Note. 

Steffi von Tarrach hatte noch eine gewiſſe Scheu 
zu überwinden; aber am Anblick der herrlichen Geſtalt 
ihrer Schweſter, die in großer Toilette noch mehr als 
ſonſt zur Geltung kam, empfand ſie eine wahre äſthetiſche 
Freude. Marianne war um einen halben Kopf größer 
als ſie. Ihre ſtolze, ſichere Haltung hob ſie noch. 
Beiden gemeinſam war die keck vorſpringende, nicht 
eben kleine, aber ſchmale, etwas hochmütige Naſe mit 
den nervig beweglichen Nüſtern. Die Gräfin Kelting⸗ 
hauſen, die ſie im Vorübergehen begrüßte, fand die 
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Ahnlichkeit der beiden Schweſtern frappant. Marianne 
lächelte freundlich⸗überlegen; Steffi gab das Kom⸗ 
pliment einen leichten Schwung, wie etwa ein Glas 
Sekt. Sie ſchwärmte für ihre große Schweſter. Die 
war nach ihrem Urteil die Vollendung in Perſon: 
ſie war ſchön, umſchwärmt, ihr Mann, der Kammer⸗ 
herr Graf Fesca, war eine der beliebteſten und ein⸗ 
flußreichſten Perſönlichkeiten bei Hofe, ſie ſelbſt hatte 
hundert kleine Talente, ſie beſaß einen ſtark ausge⸗ 
prägten Schönheitsſinn, wußte das Geld ihres Mannes 
mit vollendeter Grazie auszugeben, und ſie brauchte 
nur die Augen aufzuſchlagen — ſo wie eben jetzt — 
um Männer und Frauen im Umkreis für ein paar 
Sekunden ſtocken zu machen. Seltſam hell waren ihre 
großen Augen, ganz hellgrau, was bei ihren dunklen 
Wimpern und dunklen Brauen, dem dunkelblonden 
Haar und dem matten, elfenbeinfarbenen Teint ge⸗ 
radezu überraſchte. 

Ihren Gatten bekam Marianne zunächſt nicht zu 
ſehen. Graf Fesca befand ſich im Dienſt. Die Prunk⸗ 
kammern und Säle, in denen ſich die verſchiedenen 
Kategorieen verſammelten, waren ſchon dicht gefüllt; 
der Verkehr war für die Späterkommenden ſehr er⸗ 
ſchwert, zumal für die Damen in den lang nach⸗ 
ſchleppenden Courroben. Marianne führte ihre 
Schweſter aber mit ruhiger Sicherheit durch die ganze 
weite Flucht von glänzend erleuchteten, menſchen⸗ 
erfüllten Gemächern und lieferte die Novize bei der 
Oberhofmeiſterin ab. Der lag die Vorſtellung der 
neu einzuführenden unverheirateten Damen ob. Mit 
der Mehrzahl der dort Verſammelten war Steffi ſchon 
beim offiziellen Empfang im Hauſe der Oberhof⸗ 
meiſterin bekannt geworden. Marianne konnte die 
Schweſter alſo ihrem Schickſal überlaſſen. Die um die 
Oberhofmeiſterin geſcharten jungen Damen begrüßten 
die Freiin von Tarrach ſogleich mit lebhaftem Hände⸗ 
druck, herzlich, doch mit der ſtummen Frage im unruhig 
flackernden Blick: ob ihr wohl ebenſo bange wäre. 
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Die Oberhofmeiſterin rangierte und inſtruierte, 
wobei ihr der Zeremonienmeiſter, der mit den Damen 
defilieren ſollte, behilflich war. Steffi folgte unmittel⸗ 
bar der etwas rundlichen, kleinen Gräfin Lengern, 
die vor Aufregung rote Ohren bekommen hatte und 
ſich in fortwährender Bewegung befand. Immer 
wieder drehte ſie ſich links und rechts, arrangierte den 
Fall ihrer Schleppe und tat eine Unmenge Fragen. 
„War das nicht eben die Gräfin Fesca?“ wandte ſie 
ſich an Steffi. „Die Frau vom Kammerherrn Fesca?“ 

Steffi bejahte. 

„Eine bildſchöne Erſcheinung. Finden Sie nicht 
auch? Schade, daß ich ihr nicht gleich vorgeſtellt worden 
bin. Exzellenz Hallſtätten meinte: wenn man hier bei 
Hofe was erreichen will, muß man ſich hinter Fescas 
ſtecken ... Himmel, Sie find vielleicht verwandt mit 
ihnen? Bitte, bitte, ich habe gar nichts geſagt, ſeien 
Sie nicht böſe!“ 

„Die Gräfin iſt meine Schweſter,“ ſagte Steffi 
amüſiert. „Aber böſe bin ich nicht. Ich freue mich. 
Natürlich bin ich ſehr ſtolz auf meinen Schwager. 
Majeſtät ſoll auch immer fo nett zu ihm fein...“ 

„Wenn ich nur erſt den Hofknicks vor den Majeſtäten 
hinter mir hätte. Ich muß miſerabel ausſehen. Kein 
Wunder. Es iſt ja eine Tortur. Die Engigkeit hier 
und die Fülle! Und die entſetzliche Schleppe! Und 
es dauert noch gegen eine Stunde, bis wir dran⸗ 
kommen. Wenn man ſich doch nur fünf Minuten lang 
hinſetzen könnte!“ 

Noch immer kam keine Ordnung in das Gewühl. 
Aber gerade das Durcheinander bildete Steffis ganzes 
Entzücken. Mit ihren groß geöffneten „Provinzaugen“, 
wie Marianne zu ſagen pflegte, verſchlang ſie die ihr 
neuen Bilder. Die ſchleppenden Courroben der Damen, 
Samt und Seide in allen Farben, Brillantſchmuck 
und wallende Courſchleier, die geſtickten und orden⸗ 
geſchmückten Hoftrachten der Herren gaben den Grund⸗ 
ton des kaleidoſkopartig wechſelnden Gemäldes; immer 
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neue Erſcheinungen in noch lebhafteren Farben zogen 
dann den Blick an: die Talare der Akademiker, die 
roten Röcke der Johanniter und Malteſer, die bunten 
ſeidenen Gewänder der Chineſen und die ſilber⸗ und 
goldreichen Galauniformen ausländiſcher Militärs. In 
den Durchgängen hielten Gardedukorps in roter Supra⸗ 
weſte und Krongardiſten Wache. 

Eine ſtarke Bewegung in den Türen zeigte jetzt an, 
daß ſich der große Vortritt bildete, dem die Majeſtäten 
mit den Prinzen und Prinzeſſinnen des kaiſerlichen 
Hauſes in den Ritterſaal folgten. Die jungen Damen 
in Steffis Umgebung hoben ſich auf die Fußſpitzen. 
Man entdeckte zwiſchen den Köpfen der Davor⸗ 
ſtehenden aber nur die lange Reihe der ſchlanken 
Pagen mit ihren Zopfperücken und bartloſen Kadetten⸗ 
geſichtern. 

„Ein Königreich für ein Mauſeloch, um raſch noch 
unbemerkt durchzuſchlüpfen!“ hörte Steffi eine ihr 
bekannte Stimme ſagen. Sie wandte ſich um und ſah 
dicht hinter ſich ihren Schwager, der einem auffallend 
großen und auffallend hellblonden jungen Herrn in 
fremdländiſcher Uniform als Führer zu dienen ſchien. 

Von der Gruppe der Novizen an bis zu den beiden 
Türen ſtanden Herren und Damen wie eine Mauer. 
Das Paar mußte zunächſt alſo den Verſuch aufgeben, 
ſich noch weiter vorzuarbeiten. So kam's zu einer 
kurzen Begrüßung zwiſchen dem Grafen Fesca und 
ſeiner Schwägerin. 

Der Kammerherr ſtand ſchon Mitte Vierzig, doch 
ſeine flotte Lebemannsart und das immerfort rege 
Mienenſpiel ſeines bartloſen, glattraſierten und leicht 
gepuderten Geſichts täuſchten über ſeine Jahre hin⸗ 
weg. Er war bekannt als witziger Erzähler und amü⸗ 
ſanter, ſtets gefälliger Geſellſchaftsmenſch, aber auch 
als ſkrupelloſer Schwerenöter. Sein Spitzname im 
Regiment, bei dem er als Rittmeiſter ausgeſchieden 
war, lautete „das treue Sektauge“. So wurde er noch 
heute da und dort genannt. Auch Steffi hatte ihn bei 
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früheren Beſuchen hier in Berlin und auf dem Fesca⸗ 
ſchen Stammgut Hohenſaathen damit aufgezogen. 

In ſeinem flotten Ton, dem er gern eine burſchikoſe 
Note beimiſchte, wandte er ſich an ſeinen Begleiter: 
„Wir müſſen hier warten, bis die Brandung abflaut. 
Dann töten wir dort den pommerſchen Krongardiſten, 
ganz einfach, ich führe Sie auf verbotenen Pfaden heil 
bis zu Ihrem Miſſionschef, und keine Menſchenſeele 
merkt was von Ihrer Verſpätung.“ 

„Bloß der pommerſche Krongardiſt?“ warf der 
Blonde lachend ein. 

„Den laſſen wir auf unſre Koſten begraben. Mit 
militäriſchen Ehren natürlich. — Steffi, iſt dir Baron 
Odd von der ſchwediſchen Geſandtſchaft ſchon vor⸗ 
geſtellt?“ 

Der Kammerherr vermittelte die Bekanntſchaft. 
Baron Gunnar Odd trug die kleidſame Uniform der 
Stockholmer berittenen Leibgarde. Er beſaß die 
richtige Sportsmangeſtalt: ſchlank, ſehnig, hoch auf⸗ 
geſchoſſen. Sein hellblondes Haar war mit der Maſchine 
ganz kurz geſchoren. Ein kleiner hellblonder Spitzbart 
vereinigte ſich über den Mundwinkeln mit dem rund 
nach unten gedrehten Schnurrbärtchen. Das gab 
ſeinem Ausdruck einen luſtigen, ſpöttiſchen Zug. Auch 
aus den lebhaften braunen Augen blitzten allerlei 
Teufelchen. Er war im Nu in angeregtem Geplauder 
mit der jungen Dame. Sein Deutſch verriet nur bei 
beſtimmten Buchſtaben den Ausländer, und dieſe 
kleine Inkorrektheit paßte vorzüglich zu ſeinem ganzen 
unbekümmerten Auftreten. Er ſchien die Eroberung 
von Mädchenherzen gewohnt. 

„Ich war ſehr zerknirſcht über meine Verſpätung,“ 
ſagte er zum Kammerherrn. „Aber jetzt bin ich es 
nicht mehr. Ich bitte Sie, wenn man ſo reich belohnt 
wird!“ Und er warf dem hübſchen jungen Freifräulein 
einen luſtig huldigenden Blick zu. 

Graf Fesca lachte. „Nun ſagen Sie bloß noch, Sie 
hätten's mit Abſicht ſo eingerichtet, und meine arme 
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kleine Schwägerin glaubt es am Ende, weil ſie No⸗ 
vize iſt.“ 

Zwiſchen Steffi und dem ſchwediſchen Attaché ging 
das Geplänkel in der angeſchlagenen Tonart weiter. 
Graf Fesca war nur mit halbem Ohre dabei; immer 
wieder mußte er ſich dem Nachbarſaal zuwenden, um 
die Situation dort zu überſchauen. 

Steffi war ganz und gar gefeſſelt von dem Schweden; 
ſie hatte den Zweck ihres Hierſeins faſt vergeſſen. 

Seine drollige Art, die ſo durchaus unpreußiſch 
war und ſich von der feierlichen Haltung in dieſem 
Saale um ſo lebhafter abhob, war auch den übrigen 
Damen in Steffis Nähe aufgefallen. Mehrmals wollte 
ſie ihm Gelegenheit geben, ihren Nachbarinnen „ſeinen 
Knicks“ zu machen, aber für Gunnar Odd ſchien ſonſt 
niemand in dem dichten Gewühl zu exiſtieren. 

„Das trifft ſich ja reizend. Vorhin, als mich Ihr 
Schwager der Gräfin vorſtellte, ſagte ich noch zu mir: 
dieſe wundervolle Frau ſollte eine jüngere Schweſter 
haben. Wie ich mich dann auf den Hofball freuen 
würde!“ 

Sie ſah ihn luſtig zweifelnd an. „Glauben Ihnen 
die jungen Damen in Stockholm ſolche Sachen?“ 

„Wenn aus meinem Ton ſo eine tiefe Empfindung 
ſpricht wie eben jetzt — dann ja.“ 

„Hier auf dem Kontinent iſt man nicht ſo leicht⸗ 
gläubig.“ 

„Aber eine furchtbar ernſte Gewiſſensfrage, gnädiges 
Fräulein. Ich bin nämlich neben allen andern ſchlechten 
Eigenſchaften noch ſo unmodern, gern zu tanzen. Darf 
man das in Berlin eingeſtehen?“ 

Nun nickte Steffi lebhaft. „Das heißt — ich bin 
in Berlin ſelbſt noch fremd. Wir waren bis jetzt auf 
dem Land, Mama und ich. Es iſt überhaupt der erſte 
Winter, in dem ich ausgehe. Und der Hofball wird 
mein erſter richtiger Ball.“ 

„Und jeder richtige erſte Hofball hat einen erſten 
Tanz,“ fiel Baron Odd beluſtigt ein, „nicht wahr? — 
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Und um dieſen erſten Tanz, mein gnädiges Fräulein, 
möchte ich Sie recht, recht herzlich bitten. Ja?“ 

Ihre Augen ſtrahlten jetzt. Es bedurfte eigentlich 
gar keiner Antwort. Aber er wiederholte ſeine Bitte. 

„Ich freue mich furchtbar auf den Abend!“ geſtand 
ſie mit heißgewordenen Backen. 

Muſik ertönte. Alles horchte auf. 

„Das iſt eine neue Kompoſition des Prinzen 
Albrecht,“ erklärte der Kammerherr, „die Sieges⸗ 
hymne. Wenn das Stück ſchließt, nehmen der Oberſt⸗ 
kämmerer und der Oberzeremonienmeiſter ihre Plätze 
ein. Dann beginnt ſofort der Vorbeimarſch. — Baron 
Odd iſt übrigens ſehr muſikaliſch,“ ſchaltete er ein, zu 
Steffi gewandt. — „Wie gefällt Ihnen das Stück?“ 

Lachend erwiderte der Attaché: „Ich höre keinen 
Ton davon — aber ich habe den innigen Wunſch, es 
möchte noch recht, recht lange dauern.“ 

Graf Fesca erhob ſich wieder auf die Fußſpitzen. 
„Vierundſechzig Takte. Keinen Takt mehr. Halten 
Sie ſich nur bereit. Sobald die Hofchargen dort drüben 
zur Seite rücken, drängen wir uns durch.“ 

„Sie ſind bevorzugt — Sie kommen gleich zu 
Anfang!“ ſagte Steffi mit einem leichten Seufzer. 
„Ach, ich hab' ein ſolches Herzklopfen vor dem großen 
Augenblick!“ 

„Aufgepaßt!“ unterbrach ſie der Kammerherr in 
ſcharfem Ton. Er hatte ſeine Hand an den Uniform⸗ 
ärmel des Schweden gelegt. 

„Halb zog er ihn — halb ſank er hin!“ ſagte Baron 
Odd lachend. „Aber glauben Sie mir, gnädiges Fräu⸗ 
lein, ich hab's heute abend noch viel, viel ſchwerer. 
Ja, denken Sie. Ich bin zum erſtenmal zur Abend⸗ 
tafel bei den Majeſtäten befohlen.“ 

Steffi machte ihre großen „Provinzaugen“ und 
atmete tief auf. „Das muß furchtbar intereſſant ſein. 
Aber wiſſen Sie: ich ... ich brächte vor Reſpekt keinen 
Biſſen hinunter.“ 

„Das iſt ja eben mein Konflikt: ich bin ſo gar nicht 
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feierlich geſtimmt heute abend. Wirklich — ſeitdem 
ich hier im Saale ſtehe, iſt mir ſo fröhlich ums Herz, 
fo..." 

„En avant!“ rief Graf Fesca plötzlich, ihm das 
Wort abſchneidend. Mit einem entſchiedenen Ruck 
riß er den Schweden mit ſich. Odd ſah ſich raſch noch 
einmal nach der jungen Dame um, ihr zunickend; in 
dem Gewühl ſchoben ſich aber ſofort ein paar Köpfe 
zwiſchen ſie. 

Auf Steffis Antlitz ſchwebte noch das ſelige Lächeln, 
als jetzt der Zeremonienmeiſter ihrer Gruppe das 
Zeichen gab und dieſe ſich gegen die zweite Tür hin 
in Bewegung ſetzte. 

„Um Himmels willen, Sie treten mir auf die 
Schleppe!“ rief die kleine Gräfin Lengern ihr plötz⸗ 
lich zu. 

Erſchrocken fuhr ſie zuſammen und ſtammelte eine 
Entſchuldigung. Langſam, immer ruckweiſe, ging es 
vorwärts, unwillkürlich im Takt der Muſik. 

Graf Fesca hatte inzwiſchen mit ſeinem Begleiter 
richtig die erſte Tür gewonnen, gerade in dem Augen⸗ 
blick, in dem der Einführer des diplomatiſchen Korps 
den Verbindungsgang paſſierte. Die Botſchafterinnen 
bildeten die Spitze des Zuges. Hinter ihnen befanden 
ſich die vorzuſtellenden ausländiſchen Damen. Es waren 
darunter einige exotiſche Schönheiten. Am meiſten 
fielen die ſchlanken Geſtalten mehrerer Amerikanerinnen 
auf, die die Courſchleppe vom Schulterausſchnitt an 
in langer Bahn hinter ſich herzogen. Die Herren des 
diplomatiſchen Korps, voran die Botſchafter und die 
von dieſen eingeführten Fremden, folgten ihnen. Nur 
für eine Sekunde gab's jetzt hier im Durchgang eine 
Stockung: Baron Odd begrüßte einige der an ihm 
vorüberkommenden Herren fröhlich-unbefangen mit 
den Augen — die erkannten ſofort die Situation und 
ließen für ihn eine Lücke — und im nächſten Moment 
ſchritt der blonde Schwede ſchon feierlich auf den 
Thron zu, genau an ſeinem vorgeſchriebenen Platze. 
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Stumme Grüße wechſelten hinüber und herüber, 
unter einem raſch verſchwindenden Lächeln: Baron 
Odd war für ſein Zuſpätkommen ſchon bekannt. Und 
auch dafür, daß es ihm ſtets gelang, dann noch faſt un⸗ 
bemerkt im rechten Augenblick an der rechten Stelle 
aufzutauchen. 

Jetzt erſt, wo die verſchiedenen Kategorieen ſich auf 
ſtreng vorgeſchriebener Bahn in Bewegung ſetzten, 
war zu merken, daß auch ſchon die Verſammlung und 
Aufſtellung der Gruppen, die auf Steffi zuerſt den 
Eindruck des Durcheinanders gemacht hatte, plan⸗ 
mäßig geregelt war. Der Zug rollte im Vorwärts⸗ 
ſchreiten alle Gruppen in der richtigen Ordnung auf. 
Schritte und Schleppenrauſchen hörte man immer 
weniger, je näher man der Muſikkapelle kam. Die 
Gavotte, die ſich an das Einleitungsſtück anſchloß, 
übertönte mit ihren graziöſen Rhythmen auch das 
gedämpfte Flüſtern. 

Durch mehrere Prunkgemächer und Kammern 
führte der Weg. Die neu vorzuſtellenden unver⸗ 
heirateten Damen folgten den verheirateten in⸗ 
ländiſchen Damen. Hinter ihnen kamen die ſchon 
vorgeſtellten. Steffi und ihre Schickſalsgenoſſinnen 
wußten, daß ihre Bangigkeit vor dem großen un⸗ 
bekannten Moment allen Anweſenden Stoff zur 
Beobachtung gab. Von ſämtlichen Gruppen, an 
denen fie vorüberkamen, wurden fie aufs Korn ge- 
nommen. Ab und zu nickte ein Vater oder ein anderer 
Verwandter in ordenbeſetzter Uniform oder Hoftracht 
einer der blaſſen Novizen freundlich ermunternd zu. 
Ein Bekannter machte der rundlichen kleinen Gräfin 
vor Steffi das Zeichen des Daumenhaltens. Sie tat 
darauf einen tiefen Seufzer. In ſchweigender Er⸗ 
habenheit ſahen der Schloßhauptmann, der Reichs⸗ 
kanzler und die Herren vom Bundesrat, die Fürſten, 
die Präſidenten der Parlamente, die Vizepräſidenten 
der Häuſer den neuen Zuwachs vorbeiziehen. Höch⸗ 
ſtens verriet ein Lächeln eine gütige Gönnerſchaft. 
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Anders verhielt ſich's mit den vorzuſtellenden Räten 
erſter und zweiter Klaſſe und den übrigen inländiſchen 
Herren, die das höfiſche Schauſpiel heute auch zum 
erſtenmal erlebten: trotz ihrer amtlichen Würde war 
ihnen doch eine gewiſſe Unruhe anzumerken. Steffi 
ſah ſich mehrmals nach dem ſchwediſchen Attaché um, 
entdeckte ihn jedoch nicht mehr. Aber ihren Schwager 
ſah ſie. Er hielt vor einer ſtattlichen Gruppe von 
Herren vom Zivil. Flüchtig winkte er ihr zu. Und 
wiederum regte ſich in Steffi der Stolz, daß ſie nun 
auch ſo wie Marianne am Glanze ſeiner Stellung teil⸗ 
haben ſollte. Sie ſtand „an der Schwelle des Glücks“ 
— hatte Marianne zu ihr geſagt. 

Die Gruppen liefen immer wieder dichter auf, 
hielten und löſten ſich. Jedesmal ordnete die kleine 
Gräfin vor Steffi mit ungeſchickten Händen den Fall 
ihrer Courſchleppe. Je näher Steffi dem Ritterſaal 
kam, deſto leichter ward ihr ums Herz. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem fröhlichen Schweden hatte ihr alle Un⸗ 
ſicherheit genommen. Man war ja nicht über ein 
leicht tändelndes Geplauder hinausgekommen, aber 
für ſie war die Begegnung ein Erlebnis. Sie nahm 
es als gutes Omen für den ganzen Winter. 

„Steffi!“ 

Flüſternd war ihr Name gerufen: es war im letzten 
Durchgangsſaal vor dem Eintritt zu den Majeſtäten. 
Aus einer Gruppe Hofdamen hatte ſich ihre Schweſter 
Marianne losgelöſt und begleitete ſie ein paar Schritt 
weit durch das Spalier der Pagen, die links und rechts 
im „Stillgeſtanden“ hielten. 

„Wir ſind hernach im Hotel Adlon zuſammen, 
Kleinchen,“ flüſterte ihr Marianne zu. „Die Fürſtin 
Graez hat's arrangiert. Eben ſagt mir's ihr Sohn, 
Prinz Graez, der Rittmeiſter. Und Graf Keltinghauſen 
kommt mit der Gräfin. Ganz zwanglos improviſiert, 
aber das kann gerade ſehr hübſch werden!“ Sie 
lächelte. „Als Belohnung für dich, Steffi, was?“ 

„Ich hab' gar keine Angſt mehr. Du, Mie, 
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dein Mann hat mir den ſchwediſchen Attaché vor⸗ 
geſtellt.“ 

„Baron Odd? Du ſtrahlſt ja ordentlich. Soll ihn 
Otto auch mit auffordern?“ 

„Er iſt bei den Majeſtäten zur Abendtafel befohlen.“ 

„Tut nichts. Die dauert nicht lang. Er kann dann 
nachkommen.“ 

„Ach Mie —!“ 

Die kleine Gräfin Lengern wandte ſich entſetzt um. 
„Meine Schleppe!“ 

Steffi war ihr wirklich wiederum aufs Kleid ge⸗ 
treten. Sie bat um Verzeihung und erfüllte dann 
raſch den Herzenswunſch der kleinen Gräfin, ihrer 
Schweſter vorgeſtellt zu werden. Marianne nahm ſich 
der faſſungsloſen Novize mütterlich an. 

Ein ergebener Dankesblick traf ſie. Aber dann ſagte 
die kleine Gräfin doch wieder in tragiſchem Tone: 
„Ich weiß, es paſſiert was!“ Und ſie trat über die 
Schwelle des Ritterſaales, als ob's zur Schlachtbank 
ginge. 

„Nur Mut — Mut!“ hörte Steffi noch die Schweſter 
ſagen. „Geradeaus — dann eine Rechtsſchwenkung 
— Front vor dem Thron, den Majeſtäten ins Auge 
ſehen — bis drei zählen — und knickſen, tief knickſen. 
Aber ums Himmels willen langſam, Steffi, nicht zu 
haſtig — nun, du weißt ‚a, wie wir's geübt haben ...“ 

Die Muſik hier im Ritterſaal empfing Steffi wie 
eine lichte Wolke. Sie ſah das prunkvolle Bild der 
Hofverſammlung, des Baldachins, der ſtrahlenden 
Kerzenbeleuchtung, der berühmten allegoriſchen Grup⸗ 
pen über den Türen, die ganze barocke Pracht wie 
durch ſchimmernde Schleier. Aber ihr Herzklopfen 
hatte ſich gelegt. Sicheren Fußes ſchritt ſie vorwärts. 
Immer vier Schritt. Dann wurde gehalten. Und 
wieder ging es darauf langſam vorwärts zwiſchen 
dem Spalier der ſchlanken Pagen. 

Vor den Stufen des Thrones ſtand das Kaiſer⸗ 
paar. Die Fürſtlichkeiten und die Hofdamen hielten 
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zur Seite, die Hofchargen und das Gefolge gegenüber. 
Steffi ſah den Oberſtkämmerer und den Oberhof⸗ 
marſchall nur wie Schemen. Auch die Oberhofmeiſterin, 
der die Neuvorſtellung ihrer Kategorie oblag. Das 
lebhafte Auge des Kaiſers, die freundliche Miene der 
Kaiſerin zogen Steffis Blick immer feſter an. Sie 
war aller Angſt ledig. Nur blitzartig huſchte durch 
ihren Sinn angeſichts des glanzvoll höfiſchen Bildes 
der Gedanke an das beſcheidene Heim, an die große, 
faſt ängſtliche Sparſamkeit der Mama, die es noch 
vor wenigen Wochen für ganz unmöglich erklärt hatte, 
daß man die Koſten des Umzugs nach Berlin wagte. 
Wie weit, wie himmelweit damals die Ausſicht, auch 
einmal bei Hofe zu verkehren, ebenſo wie Marianne, 
die Glückliche. Und nun hielt fie hier bloß noch 
vier Schritt vom Thron... 

„Um Himmels willen — weiter!“ Irgendwer 
hatte es flüſternd gerufen. Verwirrt fuhr Steffi aus 
ihren Gedanken auf. Aber es hatte nicht ihr gegolten. 

Vor ihr kauerte eine kleine weiße Geſtalt auf dem 
ſpiegelblanken Parkett. Wie ein rundes Lämmer⸗ 
wölkchen. Die Gräfin Lengern. Aber von ihr ſelbſt 
war kaum etwas zu ſehen — ihr Kopf war tief, tief 
herabgebeugt ... Ein Hofknicks faſt nach ſpaniſchem 
Zeremoniell ... Steffi nahm ſich vor, nicht ganz ſo 
tief zu knickſen. 

„Wenn ſie doch nur weiterginge!“ flüſterte es 
wieder. 

Aber jetzt gewahrte Steffi zu ihrem Entſetzen — 
und andere gewahrten es auch —, daß der erſterbende 
Hofknicks der rundlichen kleinen Gräfin verunglückt 
war. Sie ſaß feſt — ſaß feſt auf ihrem Abſatz — und 
kam ohne fremde Hilfe nicht mehr empor... Die 
roten Ohren tauchten mehrmals ruckweiſe aus der 
weißen runden Wolke auf 

Da eilte ſchon ein Kammerherr an ihre Seite — 
die weiße Wolke von Seide erhob ſich vom Parkett, 
der rote Kopf und die nackten Schultern ſtrebten 
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empor, wandten ſich rechtsum, und die Bahn ward 
frei für Steffi. 

Vier Schritte — und dann Front. 

Ein Geflüſter, ein Köpfewenden, ein Fächerheben 
im ganzen Saal. Jetzt war ein richtiges Gekicher zu 
vernehmen. Ganz unzeremoniell lächelten die Maje⸗ 
ſtäten, Steffi ſah es deutlich. Eine Prinzeſſin dicht 
neben dem Thron hielt das Spitzentüchlein vor den 
Mund. 

Und nun kauerte Steffi an der gefährlichen Stelle. 
Die Oberhofmeiſterin, vielleicht die einzige im ganzen 
Saal, die auch nicht mit einer Wimper gezuckt hatte, 
ſtellte die junge Freiin Stephanie von Tarrach, Tochter 
des verſtorbenen Unterſtaatsſekretärs Freiherrn von 
Tarrach, Exzellenz, und ſeiner Gemahlin, geborenen 
Freiin von Göhler, den Majeſtäten vor. 

Langſam erhob ſich Steffi. Wochenlang hatte ſie 
vor dieſem Moment gezittert. „Den Majeſtäten ins 
Auge ſehen — bis auf drei zählen — und dann rechts⸗ 
um!“ lautete die Inſtruktion. Aber Steffi war es un⸗ 
möglich, bis auf drei zu zählen. Sie ſah die Majeſtäten 
lachen, herzlich lachen, die Prinzen und Prinzeſſinnen 
des Königlichen Hauſes, die fremden Fürſtlichkeiten, 
die Hofchargen — ſogar die Kadetten — wenigſtens 
zog der eine der Pagen da an der Ecke eine fürchter⸗ 
liche Grimaſſe, um ſich das Lachen zu verbeißen .. 
Und da öffneten ſich ihre Lippen, ihre weißen Zähne 
kamen zum Vorſchein, und ſie ſah den Majeſtäten mit 
einem ſo ſtrahlenden, vergnügten Ausdruck ins Geſicht, 
daß die Oberhofmeifterin noch um eine Nüanee ſtatuen⸗ 
gleicher ward. 

Aber die Kaiſerin nickte dem jungen, friſchen Ding 
freundlich zu. 

Steffi war ſelig. Und jetzt zählte ſie innerlich 
wirklich bis drei — und verſenkte dabei tief den Blick 
ihrer ſtrahlenden, lachenden, hellgrauen „Provinz⸗ 
augen“ in den der Kaiſerin. 

Und nochmals nickte die Majeſtät ihr zu. 
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Nun machte ſie rechtsum. Vor ihr war eine große 
Lücke entſtanden. Sie erſchrak darüber, vergaß völlig 
das feierliche Zeremoniell und ſetzte ſich in ein flottes 
Tempo, mit kurzen Schritten der Ausgangstür zu⸗ 
ſtrebend, ohne an die Courrobe zu denken, ganz er⸗ 
füllt von dem Glück: zweimal hatte die Kaiſerin ihr 
zugenickt! 

Auf den Gipfelpunkt der Pracht im Ritterſaal 
folgte ſofort die Enttäuſchung, die jeder Teilnehmer 
an einer Defiliercour empfindet: man ſah ſich nach 
dem Verlaſſen des alten Courſaales in einem nüch⸗ 
ternen, ſchlecht beleuchteten Treppenhaus, und auf 
großen Umwegen gelangte man erſt wieder in die 
Verſammlungsſäle zurück. 

Aber Steffi war das alles gleichgültig. Sie blieb 
trotz der ſchweren Courſchleppe, die ſie nun über den 
Arm nehmen mußte, in ihrem flotten Tempo, leicht⸗ 
beſchwingt. Raſch holte ſie die rundliche kleine Gräfin 
Lengern ein. Die war in Tränen aufgelöſt. Sie ver⸗ 
ſuchte ſie zu tröſten, aber die unglückliche Debütantin 
zuckte bloß erſchöpft mit der Achſel und wandte ſich 
von ihr ab, das Spitzentaſchentüchlein gegen die Augen 
preſſend. 

Endlich hatte Steffi auf dem genau bezeichneten 
Weg den Saal erreicht, in dem ſie auf Marianne 
warten ſollte. Die Mehrzahl der Novizen ward hier 
von liebenswürdig beſorgten Verwandten in Empfang 
genommen. Das ſtrenge Hofzeremoniell, das nur 
ſchulmäßig eingeübt war, wich ſofort, und es herrſchte 
im ganzen Saale ein fröhlich erregtes Backfiſchgeplauder. 

Marianne konnte noch nicht hier ſein; das wußte 
Steffi. Sie ſah ſich aber doch verlangend nach einer 
gleichgeſtimmten oder verſtändnisvollen Seele um, 
der ſie ihr Glück anvertrauen konnte. 

Ob fie den ſchwediſchen Attaché heut abend noch 
einmal zu ſehen bekam? Sie kannte ihn ja ſeit kaum 
einer Stunde — aber ihm hätte ſie jetzt ſofort einen 
temperamentvollen Bericht gegeben. Ja, das hätte ſie. 

XXVII. 21. 2 
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Da kam Schwager Otto auf ſie zu. 

Sie eilte ihm lebhaft entgegen, um ihm ihr großes 
Glück mitzuteilen: zweimal hatte die Kaiſerin ihr zu⸗ 
genickt —! 

Der Kammerherr hatte wie immer ſein überlegenes 
Lächeln. Geſchäftig ſagte er, kaum hinhörend: „Ma⸗ 
rianne noch nicht da? Ja, hör mal, Kleinchen, wir 
wollten doch noch mit dir ausgehen — die Fürſtin 
Graez hatte es angeregt ...“ 

„Ja, Mie hat mir geſagt, es trifft ſich alles im 
Hotel Adlon.“ 

„Hm! Ja. Bei Adlon. Ich muß dir nämlich ſagen, 
das paßt mir heute abend ganz und gar nicht. Wenn 
ihr nicht ſehr großen Wert darauf legt... Mit den 
fürchterlichen Schleppen iſt es doch auch ſehr un- 
bequem!“ 

„Ach, Otto, deswegen —!“ fiel Steffi ſofort eifrig 
ein. Sie war ſehr enttäuſcht. Drei Stunden hatte die 
Toilette gedauert; eine halbe Stunde die Wagen- 
fahrt, über eine volle Stunde das Warten und Vor- 
rücken — und das Defilieren ſelbſt noch nicht zwei 
Minuten. Und nun ſollte ſchon alles zu Ende ſein? 
„Ich hab' mich ſchon ſo an die Schleppe gewöhnt!“ 
verſicherte fie. „Und es iſt vorhin alles famos ge- 
gangen. Ach, Otto, ich bin euch ſo dankbar. Es iſt ja 
himmliſch. Ich fühle mich hier ſchon ganz ſicher. 
Wirklich. Weil ich euch beide immer in der Nähe weiß. 
Dagegen das arme Wurm, die dicke, Heine Lengern ... 
Nein, haſt du ſchon gehört, was ihr paſſiert iſt? Die 
Majeſtäten haben ja jo gelacht ... Ach, da kommt 
Marianne! . . . Mie, Mie, denk nur: zweimal hat mir 
die Kaiſerin zugenickt!“ 

Marianne lächelte flüchtig, wandte ſich dann aber 
ſofort an ihren Mann, der ihr mit den Augen einen 
kurzen Wink gab. Sie legte ihre Hand in ſeinen Arm 
und trat mit ihm ein paar Schritt weit zur Seite, 
ſo daß Steffi nicht Zeugin ihres Geſprächs ward. 

Steffi ſah nur, daß ihre Schweſter die Stirn 
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runzelte. Doch raſch beherrſchte ſie ſich wieder. Ein⸗ 
dringlich ſprach das Ehepaar miteinander. 

„Selbſtverſtändlich bleibt es dabei,“ ſagte Marianne 
ſchließlich ziemlich gelaſſen, indem ſie das Zwiegeſpräch 
kurz abſchnitt und zu ihrer Schweſter zurückkehrte. 
„Wir können uns jetzt nicht mehr ausſchließen.“ 

In einer Regung von Dankbarkeit erfaßte Steffi 
die Hand der Schweſter. „Ja, es bleibt dabei?“ fragte 
fie leiſe. „Wir fahren?“ 

Graf Fesca zeigte ſofort wieder ſein überlegenes 
Lächeln. 

„Wie du willſt, Marianne. Wer kommt alſo alles?“ 

Sie begann eine Reihe von Namen aufzuzählen, 
brach aber mitten drin ab und fragte die Schweſter: 
„War das nicht Baron Odd, der Attaché, der dir jo 
gut gefiel? Du ſagteſt doch? — Vielleicht iſt dir's 
möglich, Otto, ihn aufzuſtöbern. Dann fordere ihn 
doch mit auf, von der Abendtafel aus noch hinzu⸗ 
kommen. Der Kreis wird ſehr hübſch ſein, denk' ich.“ 

Der Saal hatte ſich inzwiſchen ſo ſtark gefüllt, daß 
ſie eng zuſammentreten mußten. Graf Fesca hatte 
ſeiner Frau nur zerſtreut geantwortet. Sein Blick 
ſchweifte hochmütig über die verſchiedenen Gruppen 
von Neuvorgeſtellten hin, aus denen ihm einzelne be⸗ 
wundernde Blicke gefolgt waren. „Ja, ja, ich will 
ſehen, daß ich ihn noch erwiſche,“ ſagte er. Aber es 
machte auf Steffi den Eindruck, als ob er ſelbſt gar 
nicht auf das hörte, was er ſagte. „Alſo, auf Wieder- 
ſehen bei Adlon — hernach. Ihr nehmt das Coupé 
allein, der Schleppen wegen, nicht wahr? Es iſt zu 
eng für uns alle drei.“ 

Und weg war er. 

Steffi nahm Mariannes Arm. 

„Was iſt mit Otto? Warum wollte er nicht zu 
Adlon?“ 

Nun warf auch Marianne einen haſtigen, etwas 
nervöſen Blick in die Umgebung und ſagte halblaut, 
aber in ziemlich ſcharfem Ton: „Ach Unſinn — ſtill 
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davon!“ Lauter und im gewinnendſten, übermütigſten 
Ton ſetzte ſie hinzu, weniger für Steffi berechnet als 
für die benachbarten Gruppen: „Alſo zweimal hat dir 
Majeſtät zugenickt? Allerliebſt! Das iſt ja allerliebſt!“ 

Sie lachte hell und fröhlich und zog Steffi mit 
ſich zur Garderobe, wo der Diener ſie erwartete, der 
ihnen die Überkleider umgab. Endlos lang mußten 
ſie hernach unten im zugigen Portal warten, bis ihre 
Equipage vorgelaſſen wurde. Marianne plauderte 
dabei fröhlich und animierte dadurch die Schweſter, 
ſich unbefangen zu geben, unbefangen von ihren 
heutigen Erlebniſſen zu plaudern. Aber als ſie im 
Wagen ſaßen, drängte es Steffi, die Schweſter wieder 
nach dem Grund der Verſtimmung zu fragen, die ihr 
bei ihrem Mann aufgefallen war. 

Ein paar Augenblicke ſchwieg Marianne. Dann 
zuckte es faſt verächtlich in ihrer Miene. „Ach, laß das 
doch, Steffi! Irgend ein Privatärger, der uns nichts 
angeht! — Wir wollen vergnügt ſein! Hörſt du? — 
Da halten wir! — Jetzt Augen auf und fröhlich in 
die Welt geguckt, Steffi! — Alſo zweimal hat Majeſtät 
dir zugenickt ... Allerliebſt!“ 

Die Equipage hielt vor dem ſtrahlend erleuchteten 
Portal des Hotelreſtaurants. Der Groom ſprang her⸗ 
zu, um zu öffnen. Aber ſchon hatte ſich der Diener 
vom Bock geſchwungen und half den Damen heraus. 

Von der Bordſchwelle bis zum Eingang war unter 
dem Baldachin ein roter Läufer quer über den Bürger⸗ 
ſteig gelegt. Hüben und drüben hatte ſich ſofort Publi⸗ 
kum angeſammelt, das Spalier bildete. Man wußte, 
daß im Schloß großer Empfang war, und vermutete 
in den beiden Damen, deren Courſchleppen eine Strecke 
weit über den Teppich ſchleiften, fremde Fürſtlich⸗ 
keiten. 

Steffi hörte ein paar halblaute Bemerkungen, die 
ihrem Stolz auf die ſchöne Schweſter und ihrer per⸗ 
ſönlichen Eitelkeit ſchmeichelten. Faſt dankbar ſah ſie 
ſich mit ihren ſtrahlenden „Provinzaugen“ um. 
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Aber fie hatte von den neugierigen Geſichtern der 
Abendſpaziergänger nur einen ganz flüchtigen Ein⸗ 
druck. Die leichten Schneewirbel, die im grellen Licht 
der Bogenlampen tanzten, ſchoben ſich dazwiſchen. 

Nun tat ſich auch ſchon die breite Glasflügeltür 
auf — und die Marmorpracht des Hotelveſtibüls um⸗ 
fing ſie. 

* 1 * 

In der angenehm durchwärmten Vorhalle des 
Hotelreſtaurants hatte ſich eine größere Gruppe von 
Teilnehmern an der Defiliercour zuſammengefunden. 
Der Mehrzahl war Steffi ſchon vorgeſtellt. Aber 
Marianne nannte ihr in ihrer flinken, dabei diskreten 
Art die Namen noch einmal. Die appetitliche alte 
Dame im weißgepuderten Haar, die mit etwas wiene⸗ 
riſchem Anflug ſprach, war die Fürſtin Graez; der 
Rittmeiſter der Gardekavallerie, der mit dem Hotel- 
direktor verhandelte, war Prinz Graez, ihr Sohn. 
Graf und Gräfin Keltinghauſen kamen auf ſie zu, ſie 
liebenswürdig begrüßend. Gardeoffiziere, einige mit 
ihren Damen, und ein paar jüngere Herren von der 
öſterreichiſchen Botſchaft hielten lebhaft plaudernd auf 
den Marmorſtufen, die zum Eingang der Feſtſäle 
führten. Die allgemeine Begrüßung war herzlich und 
wortreich, man verſperrte den ganzen Durchgang, aber 
das Hotelperſonal harrte ehrfürchtig der Entſchlüſſe. 

„Durchlaucht iſt bitterböſe,“ ſagte die Gräfin 
Keltinghauſen zu Marianne, „ſie hatte telephoniſch 
ein Zimmer für unſer Souper beſtellen laſſen, aber 
es iſt nichts mehr frei.“ 

„Kein Hüſung?“ 

„Ja, wir ſollen wieder heimatlos in den Schnee 
hinaus.“ 

„Was ſagſt du zu ſolcher Barbarei, Steffi?“ 

Marianne brachte das drollig parodierend vor. 
Die Umſtehenden lachten. Graf Keltinghauſen er⸗ 
klärte: „Der Hoteldirektor will im großen Saal ein 


paar Tiſche zuſammenrücken laſſen, aber das paßt 
dem Prinzen nicht.“ 

„Nee, man ſitzt dort wie auf dem Präſentierteller,“ 
meinte ein junger Reiterleutnant. 

Lächelnd machte Marianne mit dem Kopf eine 
Bewegung nach ihrer Schweſter hin. „Für meine kleine 
Novize wäre das freilich ein Anziehungsmittel mehr 
geweſen. Was?“ 

„Aber Mie —!“ 

Der Graf lachte. „Natürlich, nun haben ſich unſre 
Damen fo hinreißend ſchön gemacht ...“ N 

Marianne drohte ihm mit den Augen. „Wir ſind 
noch nicht einmal beim erſten Gang, Graf Kelting⸗ 
hauſen, und Sie machen ſchon wieder auf Tod und 
Leben die Cour. Was bleibt da für den Nachtiſch 
übrig?“ 

Soeben wandte ſich Prinz Graez von dem Hotel- 
direktor ab. „Ich ſtelle zur Erwägung,“ ſagte er zu 
der lebhaft durcheinanderſchwatzenden Verſammlung in 
ſeinem flotten Meldeton, das Monokel fallen laſſend, 
„der große Muſikſaal iſt noch frei.“ 

„Aber ich bitt' dich, Franzl, das wär' ja unheimlich: 
wir paar Leutlu ganz allein in dem mächtigen Saal!“ 
wandte die Fürſtin Graez ein. 

„Eine Tafel iſt dort fo wie fo ſchon beſetzt, Durch⸗ 
laucht,“ ſagte der Hoteldirektor. 

„Von Herrſchaften, die auch zu ſpät beſtellt haben? 
So, ſo.“ : 

„Man könnte ganz gut auf der andern Seite der 
Säulen decken laſſen. Das heißt — wenn Durchlaucht 
die Muſik von nebenan nicht ſtört: im weißen Feſtſaal 
iſt nämlich eine Hochzeit.“ 

„Auch das noch!“ rief die Fürſtin lachend. „Ein 
Unglücksfall nach dem andern!“ 

Es gab noch eine Anzahl neuer Vorſchläge, die ſich 
als unausführbar erwieſen: von ſeiten der Gräfin 
Keltinghauſen eine humoriſtiſche Anklage gegen die 
Arrangeurin, die mit Laune darauf erwiderte, im 
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hellſten Wieneriſch; dann endlich ward man einig, 
gemeinſam nach dem Muſikſaal zu ziehen. 

Die Kellner hielten bei den verſchiedenen Durch⸗ 
gängen die Glastüren auf. In langem Zug, ſchwatzend 
und lachend erreichte die Geſellſchaft die Garderobe. 

„Sind es Fremde, die den andern Tiſch haben?“ 
fragte Graf Keltinghauſen unterwegs den Hotel- 
direktor. 

„Nein, Einheimiſche, Herr Graf. Ein Herr Stern, 
Generalkonſul Stern, mit ein paar Herren und Damen. 
— Die Herrſchaften ſpeiſen häufig hier.“ 

„Hm! So ſo. Ein Herr Stern.“ Das kam etwas 
gedehnt heraus. 

Steffi hatte bemerkt, daß ihre Schweſter bei der 
Nennung des Namens aufhorchte. „Kennſt du die 
Leute, Mie?“ fragte ſie, bekam aber keine Antwort. 

Der Hoteldirektor war vorausgeeilt. Unter der 
Aufſicht eines Oberkellners wurde die Tafel für die 
große Geſellſchaft flink und geräuſchlos zuſammen⸗ 
geſtellt. In der Mitte des langgeſtreckten Saales 
waren die Lichter nicht aufgedreht: dadurch hob ſich 
das Bild am jenſeitigen Ende, das im Glanz der vollen 
Deckenbeleuchtung und der gelbſeidenen Tiſchlampen 
lag, um ſo lebhafter ab. Eine Geſellſchaft von etwa 
zwölf Perſonen befand ſich dort beim Mahle. Man 
ſchien ſich mit dem improviſierten Unterkommen aus⸗ 
geſöhnt zu haben, denn die Stimmung war fröhlich 
angeregt. Aber als jetzt durch die weitgeöffneten 
Flügeltüren der lange Zug der Hofgeſellſchaft ein⸗ 
trat, an der Spitze die Fürſtin Graez mit dem jungen 
Schweſternpaar, wandten ſich alle Köpfe haſtig dem 
unteren Saalende zu, und einer der Herren an der 
Tafel winkte den Hoteldirektor ſichtlich beſtürzt zu ſich 
heran. 

„Ja, verzeihen Sie, Herr Generalkonſul, aber es 
war nirgends mehr Platz. Durchlaucht hatte erſt vor 
der Abfahrt zum Schloſſe hertelephonieren laſſen — 
und da war keine Möglichkeit mehr, abzuſagen.“ 
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„Was für eine Durchlaucht?“ fragte die Dame 
dem Generalkonſul gegenüber, die beim Anblick der 
Eintretenden ganz blaß geworden war: ſeine Gattin, 
eine hellblonde, faſt überſchlanke, junge Frau in auf⸗ 
fallend koſtbarer Abendtoilette. 

„Die Fürſtin Graez — das iſt die Dame links vorn. 
Prinz Graez, ihr Sohn, iſt auch dabei. Dann noch 
Graf Keltinghauſen, Graf Fesca ...“ 

Generalkonſul Stern wechſelte einen haſtigen Blick 
mit ſeiner Frau, als der Name Fesca fiel. „Es iſt gut. 
Danke. Uns ſtört es weiter nicht. Nicht wahr, Ethel?“ 

Die junge Frau nickte flüchtig und zerſtreut. Sie 
hatte eine eiſige Miene aufgeſetzt und lehnte ſich in 
ihrem Stuhl hochmütig zurück. Ihr Platz — am oberen 
Ende der Tafel — lag ſo, daß ſie die Hereinkommenden 
anſehen mußte und von dieſen auch zuerſt geſehen wurde. 

Einige der jüngeren Offiziere bemerkten beim Ein⸗ 
treten in den Saal unter den Gäſten des General- 
konſuls Bekannte von Diners oder Bällen. Kurz die 
Hacken zuſammenſchlagend, grüßten ſie. 

Und nun neigte auch Marianne, Frau Ethel Stern 
ins Auge faſſend, den Kopf zum Gruß. Unwillkürlich 
grüßte Steffi mit. 

Aber die Miene der hellblonden jungen Frau blieb 
Eis. Kaum daß der Anſatz zu einer gezwungen 
höflichen Erwiderung ein Erkennen verriet. 

Die Courroben rauſchten über das Parkett, die 
ſilbernen Tanzſporen klirrten, verbindliche Reden über 
die Tiſchordnung klangen durch. den Saal. An der 
Tafel des Generalkonſuls hatte eine Weile tiefes 
Schweigen geherrſcht. Nun war es Frau Ethel Stern, 
die als erſte lebhaft zu ihrem Nachbar zu ſprechen 
begann. Sie ſchien durch den Eintritt der fremden 
Geſellſchaft in einer intereſſanten Debatte über ſport⸗ 
liche Dinge geſtört, die ſie nun mit doppeltem Eifer 
wieder aufnahm. 

Steffi war durch die Platzverteilung, die ſchließlich 
dem Zufall überlaſſen worden war, da die Fürſtin in 
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ihrer munteren und formloſen Art jeder Auszeichnung 
auswich, von ihrer Schweſter getrennt worden. Sie 
ſaß zwiſchen zwei blutjungen Küraſſieroffizieren, die 
ihr geſtanden, daß ſie ihren erſten Hofball gleich ihr 
noch vor ſich hätten. Natürlich berichtete Steffi über 
ihr großes Erlebnis: zweimal hatte Majeſtät ihr zu⸗ 
genickt. Sie war ſelig. 

Ihre friſche Begeiſterung und temperamentvolle 
Art bildete das Entzücken der Durchlaucht. „Aber iſt 
ſie herzig, die Kleine!“ äußerte ſie ein paarmal zu 
ihren nächſten Nachbarn. Und zur Gräfin Fesca ſagte 
ſie: „Wenn ich ein Mann wär' und das Mädel heut 
abend ſo ſäh' — ich tät's nicht dulden, daß ſie erſt den 
ganzen Hofzauber mitmacht. Ich tät' das Mädel beim 
Schopf nehmen, aus dem Trubel mir nichts dir nichts 
herausholen und vom Fleck weg heiraten.“ 

„Sie muß doch erſt etwas erleben, Durchlaucht, 
etwas ſehen von der Welt und von den Menſchen.“ 

„Grad nicht. Vom Hof ſchon gar nichts. Warum 
denn? Es iſt ja alle Jahr dasſelbe. Hier faſt akkurat 
ſo wie in Wien und in Dresden und allerorten. Wenn 
ich noch einmal jung ſein könnte — wiſſen Sie, was 
ich tät? Ich ging hin und holt' mir einen Förſter aus 
dem Wald, ſo einen rechten braungebrannten, oder 
einen Senner meinetwegen, friſch von der Alm her⸗ 
unter, und der müßt' mein Mann werden.“ Sie 
lachte. „Aber das iſt jetzt bloß ſo akademiſch daher⸗ 
geredet. Sagen Sie's nicht weiter.“ 

Auch Marianne lachte über das drollige Herzens⸗ 
bekenntnis der Fürſtin. Etwas Verlockendes lag ſchon 
darin. Für ein paar Sekunden tauchte vor ihren 
Sinnen ein ftille® waldheimliches Aſyl auf, in das 
der Großſtadtlärm, die Hetze, das Fieber, die In⸗ 
trigen und die Sorgen ihrer höfiſchen Stellung nicht 
drangen. 

„Es mag ſehr geſund ſein, ſo ein rotbackiges Glück,“ 
ſagte ſie, „aber vielleicht zu derbe Koſt für alle Tage. 
Meinen Sie nicht, Durchlaucht? Ich möchte ſagen: 
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das iſt nur ſo eine verſtohlene Sommerfriſche der 
Wintergedanken.“ 

„Akkurat. Ich plauſch' zu gern mit Ihnen, liebe 
Gräfin Fesca. Und ſcharmant ſehen Sie wieder aus. 
Die Hübſcheſte im ganzen Schloß heute abend. Bloß: 
Sie ſind mir halt auch viel zu ſchad für das Strapaziert⸗ 
werden ſo bei Hof. Ein ewiges Hinundher, Sekkiererei 
und Intrigiererei. Und ſo viel Zweckloſes dabei. Man 
wird alle Jahr um einen Winter älter — und hat vom 
Lenz und vom Sommer nichts gehabt.“ 

Marianne war nachdenklich und erwiderte nichts. 

Die Durchlaucht nahm das Thema ſpäter wieder 
auf. „Ich mein', neben dem Mann und neben den 
Rangen müßt' ſich jede Frau ein Stückl Zeit und ein 
Stückl Herz reſervieren, um auch noch der andern 
Welt was Liebes zugut kommen zu laſſen. — Aber geh, 
Franzl, ſo laß doch deine impertinenten Zwiſchen⸗ 
bemerkungen!“ unterbrach ſie ſich, ärgerlich lachend, 
und drohte ihrem Sohn mit den Augen. 

Der Rittmeiſter hatte die bildhübſche Gräfin 
Keltinghauſen durch das Monokel angeblitzt. „Ich 
habe nichts andres geſagt. Nicht wahr, gnädigſte 
Gräfin? Es iſt die ſoziale Pflicht einer modernen 
Frau, neben dem Manne auch der andern ſchönen 
Welt noch etwas Liebes zugute kommen zu laſſen!“ 

Alles lachte. „Man hat ſchon ſein Kreuz mit dem 
Buben!“ ſagte die Fürſtin Graez. Und Graf Kelting⸗ 
haufen, von einem der Dazwiſchenſitzenden in humo⸗ 
riſtiſcher Form bei der Eiferſucht gepackt, rief in hellem 
Ton zu ſeiner Frau herüber: „Bitte, es heißt ſchon 
in der Bibel: Du ſollſt keine andern Götter neben mir 
haben!“ 

Das ſteigerte noch die allgemeine Luſtigkeit. Steffi 
hatte nicht alle Anſpielungen verſtanden, lächelte aber 
verbindlich mit. Ihre beiden Kavaliere blieben tod⸗ 
ernit. Sie hatten noch die Fähnrichſteifigkeit in den 
Knochen; waren übrigens bloß ihrer Namen wegen 
von ihrem Schwadronchef mitgenommen worden: 
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Prinz Graez wollte ihre Mitwirkung bei einer Wohl⸗ 
tätigkeitsſache, die heut abend beſprochen werden 
ſollte. Seine Mutter war in derlei ſozialen Dingen ſehr 
eifrig und gewiſſenhaft, dabei von wirklichem innerem 
Drang beſeelt und darum von denen, die nur dem 
Muß der Mode und dem Zwang der Stellung folgten, 
ein wenig gefürchtet. 

In flottem Tempo ward ſerviert. Das Menu 
beſtand nur aus zwei Gängen und Eis. Steffi blickte 
ihre Schweſter manchmal ſtrahlend an. Der Glanz 
dieſes Abends übertraf ihre kühnſten Erwartungen: 
ſie war ja an ſo beſcheidene Verhältniſſe gewöhnt. 
Und neben der Dankbarkeit gegen die Schweſter regte 
ſich in einem Winkel ihres Herzens noch das Glücks⸗ 
gefühl, daß ſie für den Hofball nun ſchon mehrere 
Engagements hatte, alſo ganz ohne Sorge ſein konnte; 
denn auch die beiden Leutnants hatten um Tänze 
gebeten. Immer wieder aber, ſo oft die Tür ging, 
ſah ſie ſich um: ob wohl Baron Odd noch käme?! 

Manchmal, wenn die Unterhaltung in ruhigere 
Bahnen glitt, hörte man aus dem Nebenſaal diskrete 
Tanzmuſik: ein Streichquartett nebſt Horn, Flöte und 
Klarinette. Die neueſten Tänze wurden geſpielt, die 
Operettenſchlager, die die Saiſon beherrſchten. 

An der andern Tafel ging es ſehr lebhaft zu. 
Man war dort ſchon beim Nachtiſch. Die meiſten 
Damen rauchten Zigaretten, und einer der Herren, 
ſeinem ganzen Auftreten nach ein Künſtler, ein derb⸗ 
knochiger, übergroßer, etwas ſchlenkriger Mann in den 
Fünfzigern, mit kurzem, weißen Haar, ſchwarz— 
gefärbtem Schnurrbart und einem pfiffigen Kinder⸗ 
geſicht, hatte ſich im Verlauf einer temperamentvollen 
Debatte erhoben und machte den Umſitzenden ein paar 
Tanzbewegungen vor, wozu er die Melodie trällerte, 
die von nebenan hereinklang. 

„Wer iſt der drollige alte Knabe da drüben, der 
ſo herausfordernd den Schwerenöter ſpielt?“ fragte 
die Gräfin Keltinghauſen. 
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Die meiſten Herren kannten ihn. Auch Prinz Graez. 
„Profeſſor Golter,“ ſagte er, „koloſſal geſuchter Porträt⸗ 
maler. Man muß gut empfohlen ſein, um Gnade bei 
ihm zu finden.“ Er lachte. „Er malt mich jetzt. Aber 
wenn Mama nicht ein gutes Wort für mich eingelegt 
hätte — meine Schönheit allein hätte ihn nicht über⸗ 
wältigt.“ 

Die Gräfin Keltinghauſen entſann ſich nun eines 
Porträts, das ſie auf der letzten Kunſtausſtellung ge⸗ 
ſehen hatte. Sie fand die Fürſtin dort vorzüglich ge⸗ 
troffen. 

Die Durchlaucht wehrte ihr lachend ab. „Gehn S'! 
Ein geſpitztes Puppengoſcherl, ein Stumpfnaſerl, 
runde, dumme, hübſche Augen — das iſt ſo ſein Fall. 
Für ein Komteſſl oder junges Leutnantsg'ſichtl wie 
geſchaffen! Aber daß ich mich grad ähnlich gefunden 
hätt', kann ich nicht ſagen. Ich ſeh' darauf aus wie 
meine eigene Enkelin. Es iſt ſchamlos.“ Alles lachte. 
Und die Durchlaucht fuhr fort: „Na — ein biſſel eitel 
iſt man doch auch. Nicht? Und ihm gram ſein, das 
bringt man ſchon gar nicht übers Herz: er iſt ein zu 
goldiger Kerl. Immer fidel, immer offen, faſt zu 
offen ...“ 

„Man kann ſchon ſagen: unverſchämt offen!“ fiel 
der Prinz ein. 

„Vielleicht auch. Aber luſtig.“ 

„Vor allem trinkluſtig und tanzluſtig.“ 

„Ja — und alleweil in fürchterlichen Geldnöten.“ 

„Momentan ſcheint's ihm gar nicht ſo ſchrecklich zu 
gehen,“ meinte die Gräfin Keltinghauſen lächelnd. 

„Ja, er hat da wieder eine Finanzgröße zu malen,“ 
ſagte der Prinz. „Nach der Skizze, die ich geſehn hab'. 
iſt's die Blonde dort.“ 

Die Durchlaucht hatte die junge Frau durchs Glas 
angeſehen. „Iſt das nicht Miß Ethel Anderſon? Auf 
dem Feſt beim amerikaniſchen Botſchafter im letzten 
Winter muß fie geweſen fein... Und auch bei Ihnen, 
nach der Sommerreiſe, liebſte Gräfin Fesca, nicht?“ 
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Marianne bejahte. „Sie hat im Herbſt den General- 
konſul Stern geheiratet.“ 

„Richtig, richtig.“ 

„Hat ſie nicht im vorigen Winter auch bei Hofe 
verkehrt?“ fragte Graf Keltinghauſen. 

„Ja. Wie man das ſo bei den Amerikanerinnen 
manchmal managed.“ 

„Ich entſinne mich ihrer jetzt genau,“ ſagte die 
Fürſtin Graez. „Ihre wundervollen echten Perlen 
waren mir auf dem Hofball aufgefallen.“ 

Marianne dämpfte ihre Stimme ein wenig. „Das 
iſt nämlich ihr ganzer Kummer, daß ſie durch ihre 
Heirat aus dem alten Kreis herausgedrängt worden 
iſt. Sie hatte ſich kurz vor Weihnachten an meinen 
Mann gewandt: für ihr Leben gern wäre ſie heuer 
wieder zu Hofe gekommen. Als Miß Ethel Anderſon 
war ihr's gelungen. Aber enorm ſchwer hält's, das 
für Frau Stern zu erreichen.“ 

„Möglich wär's immerhin,“ meinte einer der Herren 
von der öſterreichiſchen Botſchaft, „bei den Ameri⸗ 
kanerinnen erlebt man ja oft die verblüffendſten Aus⸗ 
nahmen.“ 

„Weil ſie ſo viel Gemüt haben,“ warf Graf Kelting⸗ 
hauſen ein, die Bewegung des Geldzählens machend. 

Man lachte an der ganzen Tafel. Und einer der 
Gardeoffiziere ſagte: „Sie ſoll tatſächlich ganz un⸗ 
menſchlich reich ſein. Man ſagt, der Herr Papa ſei mal 
in 'ne Petroleumpfütze getreten.“ 8 

Marianne zuckte die Achſeln. „Heutzutage heißt's 
ſogar beim Petroleum: Non olet.“ 

Wieder eine gedämpfte, behaglich an der Tafel 
entlangrollende Lachwelle. Dann fuhr Marianne fort: 
„Non olet — natürlich bloß im Dienſte der Wohl⸗ 
tätigkeit, Durchlaucht.“ 

Die Fürſtin Graez amüſierte ſich über das Mienen⸗ 
ſpiel, womit die junge Freiin von Tarrach den Aus⸗ 
führungen ihrer Schweſter gefolgt war. „Da haben 
wir noch ein unverdorbenes Mädchenherz, das von 
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der intriganten Portemonnaiediplomatie in der Groß⸗ 
ſtadt nichts ahnt. Wie?“ 

Steffis Blick hatte mehrmals die blonde Ameri⸗ 
kanerin geſtreift. Den impertinenten, überlegenen 
Ausdruck, womit dieſe über den Gruß ihrer Schweſter 
quittiert hatte, konnte ſie ihr nicht vergeben. Sie 
fühlte ſich in Marianne gekränkt. 

„Bloß weil ſie Geld hat, imponiert ſie mir noch 
lange nicht!“ ſagte ſie keck. „Wahrhaftig nicht!“ 

„Schäfchen, Lämmchen, was iſt in dich gefahren?“ 
rief Marianne verwundert. 

„Ach, heut abend, wo ich ſo im Schloß all das 
Ritterliche und Ehrwürdige geſehen habe, da kann 
ich mich nicht dareinfinden: daß man das alles ſollte 
erkaufen können.“ 

„Erkaufen? Wie meinſt du das, Kleinchen?“ 

„Ich kann's wohl nicht ſo recht ausdrücken. Es 
iſt auch wirklich kein Hochmut. Bloß der Stolz darauf 
— nun ja, daß auch ſchon viele, viele Vorfahren fo 
unter den Erſten beim Thron haben ſtehen dürfen... 
Und daß das was Beſonderes iſt, ein Vorrecht, das 
nicht aller Welt gehören ſoll. Ach, ich ſchwatze gewiß 
lauter Unſinn!“ Sie war rot geworden und brach 
ab, denn ſie merkte, daß man an der ganzen Tafel 
auf ſie hörte. 

Der Prinz Graez erhob ſein Sektglas und trank 
ihr in einer faſt ernſten Huldigung zu. Seine Mama 
beugte ſich an dem jungen Leutnant, der zwiſchen 
ihnen ſaß, vorbei und pätſchelte wohlwollend ihren 
Arm. Dann wandte ſie ſich zu Steffis Schweſter. 
„Laſſen Sie die Kleine jo. Es iſt ia alles verkehrt 
natürlich. Ich bitt' Sie — heutzutage! Aber wenig⸗ 
ſtens hat ſie noch Illuſionen, und die ſoll man ehren.“ 

Marianne lächelte. Nicht ohne leiſen Spott. „Auf 
ein rotbackiges Förſterglück ſcheint ſie ſich alſo wirklich 
nicht kaprizieren zu wollen.“ 

„Auf ſo wundervolle Dummheiten kommt man gott⸗ 
lob erſt dann, wenn's zu ſpät dafür iſt!“ 
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In dieſem Augenblick entſtand eine größere Be⸗ 
wegung an der Tafel: Graf Fesca war eingetreten. 
In dem vollendet ſitzenden Kammerherrnfrack machte 
ſeine geſchmeidige, ſchlanke Geſtalt einen famoſen 
Eindruck. Steffi hielt ihm in lebhafter Erwartung 
die Hand hin. Sein Auge, ſein Antlitz war faſt 
feſtlich ſtrahlend. Er begrüßte die Durchlaucht und 
die übrigen verheirateten Frauen — zuletzt ſeine Frau 
— mit einem Handkuß. Den Herren winkte er ver⸗ 
bindlich lächelnd zu. Er ſei erſt dieſen Augenblick vom 
Hofdienſt frei gekommen, erklärte er. Marianne ließ 
ſich ſo leicht nicht täuſchen. Ihrem ſcharfen Blick ent⸗ 
ging es nicht, daß ſeine fröhliche Laune geſpielt war. 
Er hatte ſich auch wieder friſch gepudert, um ſein 
ſchlechtes Ausſehen zu verbergen. Es war ihr unaus⸗ 
ſtehlich, daß er ſolche Toilettenkünſte anwandte; ſie 
hatte ihm ſchon oft genug ins Geſicht geſagt, daß ſie es 
bei einem Manne garſtig und lächerlich fand. Als er 
dicht bei ihr ſtand und mit ihr heimlich und haſtig 
ſprach — er fragte: wie ſie ſich mit Sterns abgefunden 
hätte — merkte fie ſeinem Atem an, daß er irgend- 
einen ſtark aromatiſchen Likör getrunken hatte. Er 
war für gewöhnlich ſehr mäßig. Wenn er trank, ge⸗ 
ſchah es, um ſeine Nerven aufzupeitſchen. Wer ihn 
jetzt ſo ſah: gewandt, angeregt, liebenswürdig, der 
ahnte nicht, wie viel Kunſt und wie viel Mittelchen 
aufgewendet waren, um dieſen Eindruck zu erreichen. 

Ein Kellner ſchob einen Seſſel für ihn ein, aber er 
wandte ſich — wie zufällig — der zweiten Tafel zu. 
„Oh, Marianne, haſt du geſehen?“ rief er lebhaft. 
„Frau Ethel Stern! Da muß ich doch noch raſch 
guten Abend ſagen.“ Und mit freundlicher Ent⸗ 
ſchuldigung bei ſeinen Nachbarn verließ er den Tiſch 
wieder und durchmaß flotten Schrittes den Saal. 

Marianne ſah fragende Blicke auf ſich gerichtet. 
„Eine bittere Pille, die's da zu ſchlucken gibt,“ ſagte 
ſie halblaut — zunächſt ſelbſt noch ein wenig unſicher 
— zur Fürſtin Graez und den nächſten Nachbarn. 
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„Es hat ſich doch rein zufällig ſo getroffen — aber die 
unglückliche junge Frau empfindet es natürlich ſehr 
ſchmerzlich, uns hier von der Cour kommen zu ſehen . 
Vielleicht wittert fie ſogar eine Abſicht ... Aber wie 
käme man dazu, ſie zu kränken.“ 

Die Gräfin Keltinghauſen ſagte nichts als: „Ab⸗ 
ſurd.“ 

An der Tafel waren die Einzelunterhaltungen 
wieder aufgenommen worden. Der Prinz äugte 
durch ſein Einglas auffällig nach dem andern Tiſch, 
beteuerte aber ſeiner Nachbarin, daß er für ſeinen 
Teil die hellblonde Amerikanerin nicht einmal hübſch 
fände. Die wenigſten der Damen konnten außer der 
originellen Haarfarbe beſondere Reize an ihr ent⸗ 
decken. „Ihr Haar iſt zudem gefärbt,“ ſagte die Durch⸗ 
laucht behaglich lächelnd. „Ich kann das beurteilen. 
Ich hab' das meinige durch zwanzig Jahre auf Bern⸗ 
ſteinblond behandelt.“ 

Marianne wollte — ſeitdem ſie mit ihrem Mann 
geſprochen — keine ablehnende Stimmung gegen die 
Frau des Generalkonſuls aufkommen laſſen. Ihr 
Vorſchlag, Frau Stern mit zu der Wohltätigkeits⸗ 
veranſtaltung heranzuziehen, die die Fürſtin plante, 
fand aber von keiner Seite Unterſtützung. 

„Wir brauchen nicht nur Schönheit, Namen und 
Talente, Durchlaucht, wir brauchen auch Geld!“ 

„Ja, ja, ja, ich ſag' mir das auch. Aber wiſſen Sie: 
anfangs duldet man die bloß ſo, und ſchließlich iſt man 
ſelber nur noch geduldet. Die haben die Art, einem 
alles aus den Händen zu nehmen. In Wien war's 
ebenſo. Vielleicht eher noch ſchlimmer als hier. Man 
kann halt mit den Mitteln nicht kämpfen, die die an⸗ 
wenden, und ſchließlich muß man ihren Ellbogen 
nachgeben.“ 

„Es wäre bloß wegen verſchiedener Vorteile für 
die Sache.“ 

Die Debatte wurde wieder allgemeiner. Einige 
Herren, die ohne Tiſchnachbarin waren, hatten ihre 


337 Ze 


Plätze verlaſſen und umſtanden die Damen am oberen 
Ende der Tafel, bis ihnen die Kellner die Seſſel an 
die neuen Plätze brachten. 

Steffi harrte voll innerer Ungeduld der Rückkehr 
ihres Schwagers. Sie konnte es kaum abwarten, 
näheres darüber zu hören, ob Baron Odd eine Zuſage 
gegeben hatte — und wann er wohl hier eintreffen 
konnte. Bei der Verſchiebung der Tiſchordnung hatte 
ſie ihren Stuhl näher zu Marianne gerückt. 

„Warum iſt dein Mann bloß da hinüber zu den 
gräßlichen Leuten gegangen?“ fragte ſie die Schweſter 
halblaut. 

„Warum gräßlich, du Lämmchen?“ 

„Na, weißt du, vorhin im Schloß, überall bemüht 
man ſich um euch, drängt ſich um euch. Und die hier, 
als wir ankamen, wie ſie dich angeſehn hat! Du — 
die iſt dir überhaupt ſpinnefeind!“ 

Marianne zuckte die Achſel und lächelte nach— 
ſichtig. „Es hat ein Mißverſtändnis gegeben — und 
das will Otto aus der Welt ſchaffen. Jetzt iſt die beſte 
Gelegenheit.“ Sie lehnte ſich zurück und fächelte ſich. 
Dabei ſah ſie unter dem Schutze des Fächers ſcharf 
nach ihrem Gatten aus. 

Die Fürſtin Graez und die Gräfin Keltinghauſen, 
die ſich über den Tiſch hinüber und herüber unter⸗ 
halten hatten, rückten ſoeben zuſammen und näherten 
ſich dabei dem Schweſternpaare. Man mußte zu 
einem Entſchluß kommen, denn die in Potsdam 
wohnenden Offiziersdamen drängten zum Aufbruch. 

„Alſo, liebſte Gräfin Fesca,“ hob die Durchlaucht 
an, „das ſteht für mich ſchon heute feſt: auf uns armen 
Weiberln bleibt wieder mal die Hauptarbeit ſitzen. 
Mein Sohn meint, mit einer Sammelliſte dürfen wir 
ſeinem Offizierkorps nicht ſchon wieder kommen ...“ 

„Die Herren ſind zu arg in Anſpruch genommen!“ 
fiel der Prinz ein. 

„Na ja — und was bei ſo einer einzigen Kollekte 
herauskommt, das reicht nicht hin noch her.“ 

XXVII. 21. 3 
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„Haben Durchlaucht heut abend nicht mit dem 
Botſchafter geſprochen?“ fragte Marianne. 

„Ja. Aber der ſagt auch: wenn wir hier oben im 
Reich nicht gleich den Stamm zu einem wirklichen 
Kapital zuſammenkriegen, dürfen wir der Regierung 
da unten in Wien gar nicht erſt mit Forderungen 
kommen.“ 

Die in den Plan noch nicht Eingeweihten rückten 
noch näher an die Fürſtin heran. Die ließ ſich in be⸗ 
haglicher Redelaune von ihrem Sohn eine Zigarette 
anzünden und reichte dann das kleine Süiberetui 
weiter. Marianne machte in ihrer impulſiven Art 
ein paar Vorſchläge, andre Damen miſchten ſich ein, 
im Umſehn war die Debatte in lebhaftem Fluß. 

Es handelte ſich darum, möglichſt raſch Gelder für 
ein Krankenhaus zuſammenzubringen, das öſterreichi⸗ 
ſchen Untertanen, die in der deutſchen Reichshauptſtadt 
in Not geraten waren, Aufnahme gewähren ſollte. 
In erſter Reihe Wöchnerinnen. Ein Fall kraſſeſten 
Elends hatte in den letzten Wochen vielfach die Berliner 
und Wiener Zeitungen beſchäftigt: eine junge Wienerin, 
die erſt vor kurzem nach Berlin zugereiſt war, hatte 
durch bureaukratiſche Umſtändlichkeit und Engherzig⸗ 
keit mitleiderregendes Ungemach ausſtehen müſſen, 
war in ihrem erbärmlichen Zuſtand von Pontius zu 
Pilatus geſchickt worden und ſchließlich, da ſie der Not 
in der fremden Großſtadt nicht gewachſen war, mit⸗ 
ſamt ihrem Kind ins Waſſer gegangen. In der Dar⸗ 
ſtellung, die von den Tageszeitungen gegeben ward, 
mochte viel Reporterübertreibung liegen; Tatſache 
war, daß das Elend der Armſten nicht nur die Herzen 
ihrer in Berlin lebenden Landsmänninnen, ſondern 
auch weitere Kreiſe in allen Geſellſchaftsſchichten ge⸗ 
rührt hatte. Bei den warmen Beziehungen, die die 
Fürſtin Graez zu ihrer alten Heimat unterhielt, hatten 
ſich die Blicke der meiſten Hilfsbereiten ſofort auf ſie 
gelenkt. Ein Lokalblatt hatte auch ſchon am heutigen 
Morgen die kurze Notiz gebracht, daß in der Berliner 
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Hofgeſellſchaft Verhandlungen für ein größeres Wohl⸗ 
tätigkeitsunternehmen im Gange ſeien. — 

„Daß wir raſch ein großes Komitee mit guten 
Namen zuſammenbringen können,“ ſagte die Fürſtin, 
„in dem niemand fehlt, der hineingehört, das iſt mir 
nicht zweifelhaft. Der Prinzeſſin Leopoldine hab' 
ich's heut abend auch ſchon angedroht, daß wir ſie 
fürs Protektorat brauchen. Aber noch viel wichtiger 
iſt das kleine Komitee, der Arbeitsausſchuß, in dem 
wirklich was geſchieht.“ 

Die Gräfin Keltinghauſen begann aufzuzählen, wer 
außer den Anweſenden dafür noch in Betracht käme. 
Es waren meiſt Mitglieder der Hofgeſellſchaft. Der 
einzige Bürgerliche war der Geheime Sanitätsrat 
Haſſebrank. Dem gegenüber fühlte ſich die Fürſtin 
Graez ſchon einigermaßen verpflichtet, da fie feine 
fachmänniſche Erfahrung angerufen hatte. 

Marianne beſaß Übung darin, mehreren Unter⸗ 
haltungen zu gleicher Zeit zu folgen. Mit größter 
Spannung heftete ſich hinter dem Fächer ihr Blick 
immer wieder an die Gruppe da drüben, zu der ihr 
Mann getreten war. Der Kammerherr fixierte ſie 
nun ſchon ſeit einer vollen halben Minute, während 
er mit Frau Stern ſprach. Es lag ein ſtummes Winken 
in ſeinem Blick, das immer befehlender ward. Und 
jetzt biß er die Lippen feſt zuſammen, und blies die 
Nüſtern auf — ein kurzes Zucken ſeines Kopfes rief 
ſie beſtimmter, als ein lautes Kommando vermocht 
hätte, an ſeine Seite. Sie hatte einen inneren Wider⸗ 
ſtand zu beſiegen, erhob ſich aber raſch. „Oh, dabei 
muß uns mein Mann beiſtehen!“ ſagte ſie lebhaft. 
„Nicht wahr, Durchlaucht? Ich hole ihn. Ich muß 
ſowieſo Frau Stern noch begrüßen. Sie kann uns 
vielleicht auch noch nützlich fein...“ Und weg war 
ſie, mit liebenswürdiger Miene und leicht ausge⸗ 
ſtreckter Hand auf die Gruppe am andern Tiſche los⸗ 
gehend. 

„Nein, nein, bitte, bleiben Sie lieber —“ ſagte eine 
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der Offiziersdamen etwas ängſtlich. Aber ſie hörte 
nicht mehr. 

„Wie ſtehen Durchlaucht zu der Frage?“ wandte ſich 
die Gräfin Keltinghauſen, einen Blick in die Richtung 
des oberen Saalendes ſchickend, an die Fürſtin Graez. 

„Na — allzuviel Sympathieen ſcheint ſich das 
‚American Girl‘ ja grade nicht erworben zu haben,“ 
meinte die Durchlaucht und ſah lächelnd reihum. 

Die wenigſten wollten recht mit der Sprache 
heraus. Endlich faßte die Gräfin Keltinghauſen einen 
Entſchluß. „Offen geſtanden — ich finde die ganze 
Art dieſer Miſtreß Stern unausſtehlich,“ ſagte ſie. 
„Vielleicht iſt's angebracht, Fescas zu bitten, daß ſie 
ſich dort um keinen Preis engagieren.“ 

„Ein paar Finanzleute brauchen wir,“ gab der 
Prinz zu bedenken. 

Man mußte die Debatte bald darauf abbrechen, 
denn die Fürſtin Graez entdeckte zu ihrem nicht ge- 
ringen Schreck, daß es ſchon elf Uhr vorüber war. 
Sofort erhob ſie ſich und gab ihrem Sohn ein Zeichen. 

„In den großen Umriſſen ſind wir ja einig.“ Sie 
reichte der Gräfin Keltinghauſen die Hand. „Vor 
meinem Jour beſuchen Sie mich noch einmal, liebſte 
Gräfin, nicht wahr? Sie machen mir diesmal doch 
auch die Freude, Graf Keltinghauſen? Und für den 
Donnerstag fordere ich dann zur endgültigen Aus⸗ 
ſprache bei einer Taſſe Tee auf. Überlegen Sie ſich 
inzwiſchen was recht Hübſches, ſetzen Sie ſich auch 
ja noch mit der Gräfin Fesca in Verbindung. Sie 
hat tauſend Beziehungen und immer gute Einfälle... 
Nun, mein liebes Fräulein von Tarrach, ich hab' mich 
herzlich gefreut — grüßen Sie Ihre Frau Schweſter 
von mir, ich will ſie jetzt nicht ſtören da drüben — 
und ich ſehe Sie alſo auf meinem Jour ...“ 

Sämtliche Damen und Herren hatten ſich erhoben, 
obwohl die Fürſtin dringend bat, ſich nicht ſtören zu 
laſſen. Steffi küßte der Durchlaucht die Hand, ward 
von dieſer aber ſofort in die Höhe gezogen und bekam 
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einen Kuß auf die rechte Wange. Der Prinz war in- 
zwiſchen zum Grafen Keltinghauſen getreten, der mit 
dem Oberkellner abrechnete und darauf repartierte. 

Etwas hilflos ſah ſich Steffi nach Schweſter und 
Schwager um. Beide ſtanden am Ende des Saales, 
abſeits der Tafel, mit dem Ehepaar Stern beiſam⸗ 
men. Gewiß bemerkten ſie in ihrem eindringlichen 
Geſpräch gar nicht, daß man hier ſchon aufbrach. Sie 
wußte nicht, ob ſie einen der jüngeren Offiziere bitten 
konnte, hinüberzugehen und ſie darauf aufmerkſam zu 
machen. Alles umringte jetzt hier die Fürſtin, die in 
ihrer ungezwungenen Art, noch immer plaudernd, 
langſam ſich dem Ausgang zubewegte. 

Ein paar Augenblicke ſtand Steffi ganz allein an 
der verlaſſenen Tafel. 

Da wandte ſich Marianne, die das Geräuſch des 
Aufbrechens wahrnahm, haſtig um und überſah die 
Situation. 

Steffi bemerkte einen gezwungenen Zug im Ant- 
litz der Schweſter. Auch die Heiterkeit, die ihr Ton 
verriet, war nicht ganz echt. 

„Kommen Sie, liebſte Frau Stern,“ hörte Steffi 
ihre Schweſter ſagen, „ich ſtelle Sie der Durchlaucht 
vor — ſie wird ſich aufrichtig freuen ...“ 

Sie hatte ihren Arm in den der hellblonden jungen 
Frau gelegt, um ſie mit ſich zu ziehen. Offenbar war 
da ein leichtes Widerſtreben zu beſiegen. Doch jetzt 
hielt auch Marianne inne. 

„Es wird ſchon aufgebrochen, ſchade ...“ 

Soeben wandte ſich die Fürſtin Graez noch einmal 
um und nickte Marianne freundlich zu. „Ich ſehe Sie 
doch noch vor meinem Jour, liebſte Gräfin Fesca?“ 
rief ſie hinüber. 

„Gewiß, Durchlaucht, gern.“ 

„A rivederla!“ Freundlich erwiderte ſie auch den 
Gruß Fescas, der an der Seite des Generalkonſuls 
den beiden Damen nach der Mitte des Saales ge⸗ 
folgt war. 


Be 


Noch immer hörte man die Fürſtin Graez ſich ver⸗ 
abſchieden. Sie vergaß keinen der Anweſenden; für 
jeden hatte ſie ein paar herzliche Worte. Es war ein 
feſtlich bewegtes Bild, all die glänzenden Uniformen 
und prunkvollen Courroben der Herren und Damen, 
die ſich da am Saalausgang in lebhaft bewegter Gruppe 
zuſammendrängten. In das Lachen und Schwatzen 
klang die Tanzmuſik von dem Hochzeitsfeſte herein. 

Auf einen ſtummen Wink von Marianne war Steffi 
ihr entgegengekommen. Sie ward Frau Ethel Stern 
vorgeſtellt; darauf machte ihr deren Gatte ſeine Ver⸗ 
beugung. Der Generalkonſul war ein hoher Vierziger, 
etwas in die Breite gegangen, glatzköpfig, mit ſchwarzem 
dickem Schnurrbart, Doppelkinn und aufgeworfenen 
Lippen. Zu ſeiner materiell wirkenden Erſcheinung 
bildete der kluge Ausdruck ſeiner großen, wirklich 
ſchönen, faſt ſchwarzen Augen einen überraſchenden 
Gegenſatz. Frau Ethel Stern wirkte lediglich als 
Modekupfer mit ihrem puppenartig regelmäßigen Ge⸗ 
ſicht und der gedrechſelten Gelbſternfigur. 

„Bei der nächſten Gelegenheit alſo, meine liebe 
Frau Stern!“ ſagte Marianne in ihrem gewinnendſten 
Tone. „Ich gehe nächſter Tage zur Durchlaucht und 
melde ihr, daß mir's gelungen iſt, Sie für die Sache zu 
intereſſieren.“ 

„Durchlaucht hat Donnerstag ihren Jour,“ fiel 
Graf Fesca ein, „alſo am beſten, du beſuchſt ſie gleich 
morgen.“ 

„Meine Frau iſt ſehr überladen mit geſellſchaft⸗ 
lichen Verpflichtungen,“ ſagte Stern. Er war zurück⸗ 
haltend und etwas ſteif, vermied es auch die ganze 
Zeit, den Kammerherrn anzuſehen. „Ich weiß wirk⸗ 
lich nicht, ob ich geſtatten ſoll, daß du noch mehr auf 
dich nimmſt, Ethel.“ 

Marianne hatte die brillantenüberladene Rechte der 
blonden jungen Frau zwiſchen ihren Händen behalten 
und pätſchelte ſie leicht. „Ich werde dafür Sorge 
tragen, daß Sie nicht unter der Laſt zuſammenbrechen. 
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Es gibt ja nicht nur Arbeit, ſondern auch viel nette 
Unterhaltung. Natürlich müſſen Sie den Jour der 
Fürſtin mitmachen.“ Da Steffi, in Erinnerung an 
die kleine Debatte von vorhin, mit ſtark verlegener 
Miene dabeiſtand, ohne irgendwelchen Anteil zu äußern, 
zog ihre Schweſter ſie ins Geſpräch. „Denk' nur, Steffi, 
Frau Stern ſagt mir eben, inzwiſchen hat ſich ſchon 
in Finanz⸗ und Künſtlerkreiſen ein Komitee für das⸗ 
ſelbe Unternehmen zuſammengefunden. Iſt das nicht 
drollig?“ 

„An der Börſe ſind heut mittag über zwanzig⸗ 
tauſend Mark gezeichnet worden,“ ließ ſich der General⸗ 
konſul mit ſeiner etwas knarrenden Stimme vernehmen. 
„Es ſteht übrigens ſchon in den Abendblättern.“ 

„Selbſtverſtändlich müſſen wir die beiden Unter⸗ 
nehmungen unter einen Hut bringen,“ ſagte Marianne. 
„Durchlaucht wird entzückt ſein.“ 

Steffi hätte ihrer Schweſter am liebſten einen heim⸗ 
lichen Wink gegeben. Nach der allgemeinen Stimmung, 
deren Zeuge ſie geweſen war, durfte man kaum an⸗ 
nehmen, daß der Vorſchlag einer Fuſion der beiden 
Parteien auf Gegenliebe ſtoßen würde. Die Gräfin 
Keltinghauſen ſchien ſogar erklärte Gegnerin. 

Soeben waren Keltinghauſens an den Tiſch zurück⸗ 
gekehrt. Die Gräfin ließ ſich von ihrem Gatten den 
großen indiſchen Seidenſchal umgeben: ein Zeichen, 
daß ſie auch ſchon an den Aufbruch dachten. 

„Einen Augenblick,“ ſagte Marianne freundlich zu 
Frau Stern und begab ſich zur Gräfin zurück — in 
der Abſicht, wenigſtens hier die Bekanntſchaft ihres 
neuen Schützlings zu vermitteln. Aber auch dazu 
kam es nicht mehr. Aalglatt entzog ſich das Paar 
einer Vorſtellung. Dabei kleideten ſie ihren Abſchied 
in eine geradezu herzliche Form: die Gräfin Kelting⸗ 
hauſen behielt Mariannes Rechte, ſolange ſie ſprach, 
in ihren Händen, beteuerte mehrmals, wie reizend es 
geweſen ſei, und verabredete ein Rendezvous für 
den andern Morgen bei Ihrer Durchlaucht. 
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Die ganze Geſellſchaft war in der Auflöſung be⸗ 
griffen. Niemand hatte mehr Platz genommen. Die 
voneinander Abſchied nehmenden Gruppen füllten den 
Raum bis zur Tür. 

Marianne hatte den Arm in den der Gräfin Kelting⸗ 
hauſen gelegt und begleitete ſie noch in den Vorſaal, 
wo Garderobefrauen und livrierte Diener damit be⸗ 
ſchäftigt waren, die Überkleider — meiſt ſehr koſtbare 
Pelze und mit Spitzen beſetzte Abendmäntel — her⸗ 
beizuſchaffen. 

In dem Gedränge, das im Vorſaal herrſchte, tauchte 
jetzt plötzlich ein Offizier in fremdländiſcher Uniform 
auf. Er hatte den Helm unter den Arm genommen 
und den Paletot geöffnet. Einer der jungen Garde- 
offiziere und mehrere Ziviliſten gingen ihm entgegen 
und begrüßten ihn. 

„Durchlaucht iſt dieſen Moment gegangen. Schade. 
Fünf Minuten früher — und Sie hätten noch alle bei 
Tiſch angetroffen.“ 

„Baron Odd! Alſo doch noch!“ — „Wie war's 
bei den Majeſtäten?“ — „Wo haben Sie geſeſſen?“ 
— „Es waren nur vierundzwanzig Gedecke?“ — „War 
Majeſtät bei Laune?“ 

Der blonde Schwede mußte nach allen Seiten Aus⸗ 
kunft geben, tat's aber in ſichtlicher Zerſtreutheit. Durch 
die offene Tür blickte er in den Saal. 

„Iſt Graf Fesca auch ſchon gegangen?“ unterbrach 
er ſich plötzlich. 

„Graf Fesca? — Nein, dort an der zweiten Säule 
hält er ja neben Fräulein von Tarrach — es ſind noch 
Fremde dabei — ſehen Sie, dort!“ 

„Alſo komme ich doch noch zurecht!“ ſagte er fröhlich. 
„Ich war ſchon in Sorge ...“ Und den Herren nur 
flüchtig zuwinkend, eilte er in den Saal, wie er war, 
ohne Helm, Säbel und Paletot abzugeben. 

„Nein, iſt das reizend, Baron Odd! Sie kommen 
direkt von Majeſtät?“ Der Kammerherr war ihm mit 
ausgebreiteten Armen entgegengegangen, ergriff ſeine 
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Rechte und führte ihn wie im Triumph mitten in den 
Saal hinein, um ihn Frau Ethel Stern vorzuſtellen. 
Übrigens fand ſich der Generalkonſul, der ſich inzwiſchen 
ſeinem Tiſch zugewandt hatte, auch ſogleich wieder ein. 

Aber Gunnar Odd hatte für das fremde Ehepaar 
zunächſt nur eine flüchtige Verbeugung. Er begrüßte 
Steffi mit einer Wärme und Herzlichkeit, als wären 
ſie alte Freunde und hätten ſich ſeit Wochen nicht ge⸗ 
ſehen. Dabei ſchlug er einen liebenswürdigen Neckton 
an, in den ſich Steffi auch ſofort hineinfand. „Ja, 
und denken Sie, gnädiges Fräulein, bei der Abendtafel 
iſt auch über Sie geſprochen worden! Wahrhaftig!“ 

„Die Kaiſerin hat mir zweimal zugenickt!“ ſagte 
Steffi ſtolz. 

„Nein, wirklich, hat Majeſtät den Namen genannt?“ 
fragte Graf Fesca raſch. 

„Das nicht. Einer der Prinzen machte ein Bon⸗ 
mot über den ‚Fall Lengern“! — da wurde herzlich 
gelacht, und Ihre Majeſtät ſprach dann von der ‚aller⸗ 
liebſten Novize“, die der kleinen Gräfin folgte, — die 
mir all ihre zweiunddreißig wunderhübſchen Porzellan- 
zähne gezeigt hat!“ . 

Steffi war rot geworden. „Das hat die Kaiſerin 
geſagt? — Schwören Sie!“ 

„Sonſt glauben Sie's nicht, gnädiges Fräulein? — 
Graf Fesca, bitte, ſtellen Sie mir ein Leumundszeugnis 
aus.“ 

Der Kammerherr kniff ein Auge zuſammen. „Bei 
der Beurteilung von Galanteriewaren? Sehr heikles 
Geſchäft.“ 

„Alſo wirſt du diplomatiſch bloß ſagen: nichts Gegen⸗ 
teiliges bekannt!“ Steffi ſchilderte, noch in der Er⸗ 
innerung beluſtigt, den beiden Fremden den komiſchen 
Zwiſchenfall von der Defiliercour und gab dadurch 
Frau Stern Gelegenheit, anzubringen, daß ſie im 
vorigen Winter auch zu Hofe gegangen war. Im 
ganzen Saale ſah man nach der fröhlichen Gruppe. 

Odd beteuerte, wie unglücklich ihn das Mißtrauen 
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machte. Daß auf ihn ſogar unter ſchwierigſten Um⸗ 
ſtänden Verlaß ſei, hätte ſein pünktliches Erſcheinen 
doch bewieſen. „Ich bekam keinen Wagen und bin zu 
Fuß hergekommen. Ja, denken Sie bloß. — Freilich 
hätte ich nicht geglaubt, daß ich Sie alle ſchon beim 
Aufbrechen treffen würde.“ 

Sofort brachte der Generalkonſul die Einladung 
an, die Herrſchaften möchten doch noch an ſeinem Tiſche 
Platz nehmen. 

„Meine Frau iſt todmüde,“ ſagte Graf Fesca, „ſie 
hat ſich ſowieſo lange geſträubt, mitzukommen.“ Im 
locker gefügten Geſpräch nahm er dann eine Gelegen⸗ 
heit wahr, Odd in den großen Wohltätigkeitsplan ein- 
zuweihen. „Natürlich müſſen Sie ſich brennend dafür 
intereſſieren,“ ſagte er mit parodiſtiſcher Wichtigkeit. 
„Bedenken Sie, die ſchönſten Frauen dieſes Jahr⸗ 
hunderts find an dem großen Werk beteiligt ...“ 

„Die ſchönſten Frauen dieſer Sekunde gehen ent⸗ 
ſchieden vor,“ ſagte Odd mit einer Verbeugung gegen 
die beiden Damen. 

„Das genießt man wie ein Schokoladenbonbon 
— gefüllt mit Roſenlikör. Nicht, gnädige Frau?“ 
Steffi hatte die Lippen geſpitzt und verdrehte ein biß⸗ 
chen die Augen. 

„Sie iſt goldig, die Kleine!“ flüſterte Frau Ethel 
Stern dem Schweden zu, in einer raſch wahrgenom⸗ 
menen Vertraulichkeit, auf die Gunnar Odd aber fo- 
fort mit einem lebhaften Kopfnicken einging. 

„Iſt es nicht traurig,“ ſagte er, „daß dieſer ſo herr⸗ 
lich angebrochene Abend ſchon zu Ende fein ſoll?“ 

„Wir ſetzen die Debatte darüber morgen bei der 
gnädigen Frau fort,“ ſagte Fesca. „Was meinen Sie, 
Baron Odd? Ich bin ſicher, Sie dürfen morgen nach⸗ 
mittag mit zum Tee bei Mrs. Ethel Stern erſcheinen. 
Offiziell: um in die Pourparlers einzutreten. Sie 
haben doch Zeit morgen?“ 

Frau Stern ließ nun nicht mehr locker. Baron Odd 
hatte ſeinen kleinen Kalender nicht bei ſich und war 
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darüber unflar, ob er über den Nachmittag frei ver- 
fügen konnte. 

„Aber Sie, mein liebes Fräulein von Tarrach,“ 
ſagte ſie beſtimmt, „kommen auf alle Fälle. Nicht 
wahr?“ 

Fragend ſah Steffi ihren Schwager an. „Selbſt⸗ 
verſtändlich,“ antwortete der Kammerherr ſtatt ihrer. 
Nun knickſte Steffi artig und nahm dankend an. 

„Im Grunde haſſe ich die großen Komiteeſitzungen,“ 
geſtand der Schwede. „Alle wollen ſprechen, niemand 
will hören — nicht wahr, ſo iſt's doch? Und man iſt 
ſchließlich müde, ohne gearbeitet zu haben.“ 

„Aber wir werden arbeiten und dann nicht zu müde 
ſein, um noch ein recht vergnügtes Stündchen zuſammen 
zu verplaudern,“ ſagte Graf Fesca. „Frau Ethel Stern 
iſt nämlich eine Meiſterin in der Kunſt, Gäſte zu emp⸗ 
fangen.“ 

Von nebenan klang gerade einer der allerneuſten 
Walzer herein — der jüngſte „Schlager“ — und ſofort 
begegneten ſich die Blicke des jungen Paares. 

„Es wird getanzt?“ fragte der Schwede. 

Frau Stern nickte und ſagte lächelnd: „U. A. w. g. 
— und abends wird getanzt.“ 

„Famos. Wir müſſen nämlich üben, Fräulein 
von Tarrach und ich, für den Hofball.“ Gunnar Odd 
verneigte ſich gegen Steffi und ſah ſie lockend an. 

Und wirklich ließ ſich Steffi hinreißen und gab ſich 
ihm für ein paar Walzerumdrehungen in die Arme. 
Sie verwickelte ſich aber ſogleich in die Courſchleppe 
und gebot Einhalt. 

„Hoffentlich hat's niemand geſehen!“ flüſterte ſie 
dann den andern zu, ſich nach der Tür umblickend. 

Aber die ganze übrige Geſellſchaft befand ſich ſchon 
im Vorſaal. Selbſtändig wie immer hatte ſich auch 
Frau Marianne ihre Garderobe geben laſſen. Sie trat 
ſoeben in die Saaltür, fertig zur Abfahrt. 

So kam es nur zu kurzem Abſchied. Doch geſchickt 
brachte Frau Ethel Stern, als ſie einen Händedruck 
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mit der Gräfin Fesca wechſelte, die Verabredung an, 
die ſie mit den dreien inzwiſchen getroffen. 

Marianne verriet mit keinem Wimperzucken ihre 
Beſtürzung darüber. Die Gräfin Keltinghauſen hatte 
ſich ftrifte ablehnend gegen die Hinzuziehung von Frau 
Stern geäußert. Die Schwierigkeit, die Übereilung 
ihres Gatten einzurenken, war alſo nicht gering. Aber 
in dieſer Sekunde glitt ſie mit einer flüchtigen Zuſage 
darüber hinweg. Der Schwede, der mit Steffi etwas 
abſeits ſtand — natürlich flirtend wie ſtets — ward 
ihrer erſt in letzter Sekunde anſichtig. Überraſcht kam 
er zur Begrüßung und zum Handkuß heran. Marianne 
quittierte mit ihrem liebenswürdigſten Lächeln, ver⸗ 
ließ dann aber den Saal ziemlich raſch. Es war ihr 
unangenehm, daß ſie von den andern in dieſer faſt 
familiären Vertraulichkeit mit dem Generalkonſul und 
deſſen Frau geſehen wurde. 

Baron Odd bemühte ſich draußen um Steffi. Er 
war in prächtigſter Stimmung, und Steffi kam nicht 
aus dem Lachen heraus. Da ſie keinen Platz vor einem 
der Spiegel fand, mußte er ihr Beſcheid ſagen, ob ihr 
Kopfſchal richtig umgeſchlagen war. Er gab vor, daß dies 
und das nicht ſtimmte, und nahm die Gelegenheit wahr, 
ihr den Schal mit faſt zärtlicher Fürſorge umzutun. 

Der Diener des Kammerherrn, der in der Ecke des 
Winks harrte, daß der Wagen vorfahren ſollte, wurde 
hinuntergeſchickt. Nach mehrmaligen verbindlichen 
Abſchiedsgrüßen an einige noch zögernde Gruppen trat 
das Ehepaar den Weg zur Treppe an. Steffi folgte 
mit dem Baron Odd. Der ſuchte unterwegs aber einen 
größeren Abſtand von den beiden zu gewinnen, um 
der allerliebſten jungen Dame um ſo ungeſtörter die 
Cout zu machen. 

Marianne hatte die Schleppe fallen laſſen. Sie 
legte ihre Hand in den Arm ihres Gatten. 

„Wie denkſt du dir jetzt die Sache mit Sterns?“ 
fragte ſie ihn halblaut, kaum die Lippen bewegend, 
gewiſſermaßen nur zwiſchen den Zähnen. 
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„Natürlich gehen wir morgen hin,“ gab er kurz zurück. 

„Ich ſage dir doch: ſie iſt abgelehnt.“ 

„Und wir werden ſie trotzdem durchſetzen. — Weil 
wir müſſen.“ 

„Müſſen?!“ Sie wollte ſtehen bleiben, aber er zog 
ſie ſofort mit ſich weiter. 

„Mach kein Aufſehen, Marianne. Ich kann dir 
hier nicht zwiſchen Tür und Angel ...“ 

Kurz brach er ab. Ein paar Schritt gingen ſie 
ſtumm nebeneinander. Ihr war die Kehle trocken ge- 
worden vor Angſt und vor Aufregung über ſeine dunklen 
Anſpielungen. Aber Graf Fesca beſaß eine ſtaunens⸗ 
werte ſchauſpieleriſche Herrſchaft über ſeinen Ton und 
ſeine Miene. Lebhaft, fröhlich, gutgelaunt, als gäbe 
es nichts auf der Welt, was ihm irgendwelche Sorge 
bereiten könnte, wandte er ſich, in der Vorhalle des 
Hotels angelangt, nach dem jungen Schweden um. 

„Alſo auf Wiederſehen morgen, Baron Odd. Five 
o' clock. Sie lernen einen intereſſanten Kreis kennen.“ 

Gunnar Odd begleitete fie bis an die Coupetür. 
Steffi gab ihm die Hand, ſtrahlend vor Glückſeligkeit 
über die Erlebniſſe dieſes Abends. Marianne war vor 
ihr eingeſtiegen. Sie vermied es, den Fremden an⸗ 
zuſehen, um ihre Unruhe nicht zu verraten. 


* * 
* 


Fescas lebten auf großem Fuße. Auch jetzt noch, 
wo ſie die Villa in der Rauchſtraße aufgegeben hatten 
und ſich mit einer Etagenwohnung begnügten. Es war 
allerdings eine Wohnung in einem der teuerſten Miets⸗ 
paläſte des neuen Weſtens, an der Hardenbergſtraße. 
Wagen und Pferde hatten Fescas abgeſchafft; er war 
aber bei einem großen Fuhrbaſar abonniert, und es 
ſtand ihm tagaus tagein auf ſeinen telephoniſchen Anruf 
ein Coupé zur Verfügung. Auf Hohenſaathen, dem 
Fescaſchen Stammgut, das im Norden der Mark an 
der Grenze der mecklenburgiſchen Seen und Wälder 
lag, war der herrſchaftliche Betrieb ſchon vor Jahren 
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ſtark eingeſchränkt worden. Dabei hatte die koſtſpielige 
Reſtaurierung des Rokokoſchloſſes ſeinerzeit ein großes 
künſtleriſches Ereignis gebildet. In allen Kunſtzeit⸗ 
ſchriften waren Abbildungen und Abhandlungen ver⸗ 
öffentlicht worden. In Bekanntenkreiſen ſcherzte der 
Kammerherr oft: „So eine infame Klitſche frißt einen 
auf! Agrarier ſpielen iſt heutigentags bloß eine mildere 
Form von Selbſtmord!“ Er hatte in den beiden letzten 
Sommern keine Luſt mehr gehabt, nach Hohenſaathen 
überzuſiedeln. Marianne war zu Weihnachten vor zwei 
Jahren zum letztenmal zur Jagd mit dort geweſen. 
Da hatten das mit fo verſchwenderiſcher Pracht reftau- 
rierte Rokokoſchlößchen und die Wirtſchaftsgebäude 
aber ſchon ein recht trübes Ausſehen; ihr Mann hielt 
auf Hohenſaathen kein Perſonal mehr und gab für die 
Unterhaltung nichts aus. Es lohnte ſich nicht, ſagte er. 
Die Landwirtſchaft war im Laufe der Zeit völlig ab- 
gelöſt worden: das Ackerland teils verkauft, teils an 
Hofbeſitzer der Umgegend verpachtet. Als Marianne 
ihre Mutter bewogen hatte, für den bevorſtehenden 
Winter nach Berlin zu ziehen — Steffi ſollte bei Hofe 
vorgeſtellt und in die Geſellſchaft eingeführt werden — 
war der koſtbarſte Teil des Mobiliars aus dem Schloſſe 
herübergeholt worden, um die altmodiſch gewordene 
Einrichtung der Exzellenz aufzuputzen. 

Marianne war Fescas Frau geworden, als ihr Vater 
auf dem Gipfel ſeiner Staatsbeamtenlaufbahn ſtand. 
Großes Vermögen war in ihrem Elternhauſe nicht vor⸗ 
handen. Fesca hatte ſich in dieſer Hinſicht in ſeinen 
Erwartungen arg getäuſcht. Als der Unterſtaatsſekretär 
ſo plötzlich ſtarb, zog ſeine Witwe mit der noch halb— 
wüchſigen jüngeren Tochter aus der teuren Großſtadt 
fort zu ihrem Onkel von Groeben, der auf ſeinem 
Rittergut in Weſtfalen lebte. Sie vertrat im Hauſe 
des alten Herrn die Hausfrau, und Steffi ward wie 
das Enkelkind gehalten. In den letzten fünf Jahren 
hatte ihre Einrichtung in den dunkeln Bodenkammern 
geſtanden; als die Möbel an dem ſonnenhellen Winter⸗ 
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tag vom Spediteur in die von der Gräfin Fesca für 
Mutter und Schweſter im Wilmersdorfer Viertel 
gemietete funkelnagelneue und blitzſaubere Wohnung 
geſchafft wurden, wirkten ſie ziemlich „plundrig“, wie 
Marianne pietätlos bei ſich feſtſtellte. Ihr Mann war 
ſehr ſchnell bereit, die beſten Stücke der Hohenſaathener 
Ausſtattung, beſonders den allerliebſten Rokokoſalon, 
herüberſchaffen zu laſſen. „Bevor ſie der Fuchs holt!“ 
meinte er mit feinem liſtig⸗ überlegenen Lächeln. Mit 
ihrem Kunſtſinn und ihrer leichten Hand hatte Marianne 
unter der Mithilfe eines kleinen Stabes von bewährten 
Kräften in der neugemieteten Fünfzimmerwohnung der 
Faſanenſtraße ein überaus behagliches Heim für Mutter 
und Schweſter geſchaffen. Steffi war ſelig bei der 
Ankunft — die Exzellenz gerührt, aber auch ein bißchen 
erſchrocken. Sie hatte ſich zwar darein finden müſſen, 
für die Berliner Zeit das kleine Kapital anzugreifen, 
aber ſie gedachte doch ſo ſparſam wie möglich zu wirt⸗ 
ſchaften. Marianne ſtellte ihr vor: ſie mußten Be⸗ 
ſuche empfangen, alſo bildete eine repräſentative Woh⸗ 
nung die unumgänglich nötige Hauptausgabe. „Ein 
nettes, adrettes Mädel müßt ihr haben zum Türauf⸗ 
machen und Teeſervieren, das iſt alles. Wie ihr ſonſt 
lebt — iſt eure Privatangelegenheit. Hier in Berlin 
guckt keins dem andern in die Zimmer auf der andern, 
Seite vom Korridor. Große Geſellſchaften verlangt 
man von euch nicht. Und im übrigen ſeid ihr doch 
möglichſt oft unſere Gäſte, will ich hoffen.“ 

Dazu war es bisher noch wenig gekommen. Fescas 
lebten in der Winterſaiſon ſelbſt nicht bei ſich, ſie waren 
immerzu ausgebeten. Seitdem der Hofdienſt wieder 
begonnen hatte, gab es Tage, wo ſich das Ehepaar 
nur flüchtig in den paar Minuten der gemeinſamen 
Wagenfahrt ſprach. 

Eine innere Gemeinſchaft beſtand zwiſchen ihnen 
nicht — hatte nie beſtanden. Fesca war in die blen⸗ 
dendſchöne Tochter des Unterſtaatsſekretärs wohl ver⸗ 
liebt geweſen, er würde ſie aber kaum geheiratet haben, 
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wenn er den baldigen plötzlichen Tod von Mariannes 
Vater hätte vorausſehen können. In erſter Ehe war 
er mit der Gräfin von Renſe verheiratet geweſen, die 
damals bei dem gefährlichen Hürdenſprung auf der 
erſten Döberitzer Hofjagd in ſo tragiſcher Weiſe ums 
Leben gekommen war: kaum zwei Schritt weit von 
Majeſtät war ihr Fuchs zu Fall gekommen, hatte ſich 
wieder aufgerichtet und die leblos, mit zerſchmettertem 
Schädel im Sattel hängende Reiterin noch einen Kilo- 
meter weit hinter ſich hergeſchleift, bis der Kaiſer und 
ſein Gefolge das zitternde Tier eingeholt und geſtellt 
hatten. Bei der Nachlaßordnung hatte ſich damals 
eine gewaltige Schuldenlaſt herausgeſtellt; die ver⸗ 
wegene kleine Gräfin hatte nicht nur auf dem Rücken 
des Pferdes ihre Exiſtenz leichtſinnig aufs Spiel geſetzt. 
Prozeſſe um die Anerkennung der Zahlungsverbindlich⸗ 
keit hatten ſich noch jahrelang in Fescas zweite Ehe 
hinübergeſchleppt. Von ihrer Hochzeitsreiſe an war 
Marianne den Anblick der gerichtlichen Zuſtellungen an 
ihren Mann gewohnt. Aufgehört hatten ſie nie — in 
den letzten Wintern aber hatten fie ſich wieder be- 
denklich gehäuft. 

Anders als in Zahlungsſchwierigkeiten kannte 
Marianne ihren Mann überhaupt nicht. Er pflegte 
fie aber mit genialer Leichtigkeit zu überwinden. Immer 
von neuem wurde ein Loch aufgemacht, um ein andres 
zuzuſchütten. Die Summen, die jo in ewiger Be- 
wegung waren, hielten ſich auf ſtattlicher Höhe. Aber 
ſo koſtſpielig das tägliche Leben war, dieſe Ausgaben 
kamen kaum in Betracht gegenüber den enormen 
Spekulationen, in die ſich Fesca verwickelt hatte. Er 
war an mehreren induſtriellen Unternehmungen be⸗ 
teiligt, ſaß ſeit kurzem im Aufſichtsrat einer Bodenkredit⸗ 
G. m. b. H., die mit großem Gepränge ins Leben ge⸗ 
rufen worden war, und bildete den „Tafelaufſatz“ — 
wie er ſich ſeiner Frau gegenüber ausdrückte — einer 
neugegründeten ſportlichen Vereinigung zur Hebung 
der Halbblutzucht. Gelegentlichen fetten Einnahmen 
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aus Tantiemen ſtanden fortlaufende große Ausgaben 
für fällige Zinſen gegenüber. Marianne war nicht 
imſtande, das hundertfältige Tätigkeitsfeld ihres Mannes 
zu überſchauen; ſein Finanzgenie hatte ſie noch immer 
angeſtaunt. Eine gewiſſe Beängſtigung war erſt über 
ſie gekommen, als ſie durch Zufall dahinterkam: Otto 
haſardierte auch. Es gab da eine Zeitlang unerquick⸗ 
liche Szenen zwiſchen dem Ehepaar. Fesca verbat ſich 
in ſchärfſter Form jeden Verſuch ſeiner Frau, ihn zu 
überwachen, gar ihn in ſeinen Finanzierungsgeſchäften 
zu behindern. Er ſeinerſeits verlangte von ihr keinerlei 
Einſchränkung im Haushalt, in ihren Ausgaben für 
Toilette. Im Gegenteil, er forderte von ihr eine 
Repräſentation in großem Stile. Sparverſuche, zu 
denen ſie gelegentlich ihr Gewiſſen trieb, nannte er 
kleinlich, ſpießbürgerlich und zudem zwecklos; er be⸗ 
hauptete, ſie bildeten ſogar eine direkte Gefahr für ſeine 
Spekulationen. Zartfühlend war er nicht. Wieder⸗ 
holt ſtellte er ihr vor: da ſie perſönlich keine größeren 
Mittel beſaß, ſo durfte ſie wenigſtens ſeine Kreiſe nicht 
ſtören. Durch die ſcharfen Auseinanderſetzungen über 
ihre finanzielle Lage war frühzeitig eine Entfremdung 
zwiſchen ſie getreten. 

Ein Schuß Leichtſinn ſteckte von Haus aus in 
Mariannes Blut. Sie hatte Geſchmack und machte 
gern Toilette. Sie brauchte die „grand' dame“ nicht 
zu ſpielen; ſie war es. Da ihr jeder Sinn für die 
Rechenkunſt fehlte, ſo empfand ſie die Ausſchaltung ihrer 
Verantwortlichkeit keineswegs drückend oder auch nur 
kränkend. Sie war jung und liebte das Leben, wie 
es ſich ihr bot. Ihr Geſchmack wurde allenthalben 
bewundert, ihr Kunſtſinn gefiel ſich in der Entfal⸗ 
tung von vornehmem und gediegenem Luxus. Gern 
ließ ſie ſich feiern. An Huldigungen mangelte es 
ihr nie. 

Daß das eheliche Verhältnis der Fescas ſchlecht 
war, hatte die Geſellſchaft bald gemerkt. Die Herren, 
die ſich von Marianne vor ihren Triumphwagen 
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ſpannen ließen, wußten vom Grafen Fesca allerlei 
Skandalgeſchichten. In den diskreten Kreiſen der Ge⸗ 
ſellſchaft, in denen ſich Marianne bewegte, ward davon 
freilich kaum gemunkelt. Aber eines Tages kam es 
doch zu einem unliebſamen Aufſehen: ein Montagsblatt 
veröffentlichte einen Brandartikel über einen Spieler⸗ 
ſkandal in einem faſhionablen Mecklenburger Bade, in 
den allerlei Berliner Finanzgrößen, Sportleute und 
hochangeſehene Herren vom preußiſchen Hofe verwickelt 
waren. Im Pavillon des Tontaubenſchießſtandes hatte 
ſich dort an die ſportlichen Wettkämpfe ziemlich regel⸗ 
mäßig ein wildes Haſardieren angeſchloſſen. Ein junger 
Berliner Bankiersſohn, der ſeinen Verpflichtungen nicht 
hatte nachkommen können, war das Opfer gemejen; 
er hatte ſich in einer mondhellen Mainacht das Leben 
genommen, mitten im Kreiſe der wieder um den Spiel⸗ 
tiſch verſammelten Geſellſchaft. Auch der Name des 
Kammerherrn Grafen Fesca war in dieſe Angelegen⸗ 
heit verwickelt. Anonym ward Marianne das Zeitungs⸗ 
blatt mit dem Skandalartikel zugeſchickt. Ihr Mann 
lachte darüber; er leugnete ihr gegenüber auch keinen 
Augenblick. Aber noch an demſelben Abend erſchien 
in mehreren Blättern eine Erklärung, die in ſeinem 
Namen und im Namen von noch einigen anderen 
Kavalieren durch einen Rechtsanwalt abgegeben ward: 
daß die Hineinziehung ihrer Perſonen in die betrüb- 
liche Angelegenheit jeder Berechtigung entbehrte, und 
daß ſie die erforderlichen Schritte getan hätten, um 
den Verbreiter des Gerüchts gerichtlich zu belangen. 
Darauf war die Sache begraben: von einem Austrag 
vor Gericht verlautete nichts mehr, und auch das bloß⸗ 
geſtellte Zeitungsblatt kam auf den Skandal nicht mehr 
zurück. Marianne erfuhr nur: man hatte ſich geeinigt. 
Wie und durch welche Opfer, darüber ſchwieg Otto. 
Er konnte geradezu brutal werden, wenn es ihm nicht 
paßte, Auskunft zu geben. 

Der Gräfin Fesca hatte die recht nichtswürdig ab⸗ 
gefaßte Notiz auch noch über andere Beziehungen ihres 
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Mannes Klarheit gegeben, als über ſeine Zugehörig⸗ 
keit zu dem Spielklub. Bei der gerade damals er⸗ 
folgenden Überſiedlung aus der Tiergartenvilla in die 
prunkvolle Etagenwohnung des Mietspalaſtes am Char⸗ 
lottenburger Knie ſetzte ſie die Trennung der Schlaf⸗ 
zimmer durch. Fesca ließ ſich's gefallen. Kaum ein 
Wort verlor er darüber. Es war die einzige Zeit 
ihrer Ehe, in der Marianne ihren Gatten kleinmütig 
ſah. Das entſprang aber nicht etwa einer Regung von 
Reue ſeiner Frau gegenüber. Fesca fürchtete vielmehr, 
daß der Zeitungſkandal, trotzdem er raſch erſtickt worden 
war, doch „nach oben“ durchſickern könnte. Wenn man 
in maßgebenden Kreiſen der dort angezeigten Spur 
folgte, ſo ſtieß man auf wunde Stellen, die er nur 
durch ſeine glänzende Geſchicklichkeit vertuſcht hatte. 
Er lauſchte geſpannt — er hörte ja das Gras wachſen 
— er ſondierte diplomatiſch da und dort. Alles ſtill; 
noch deckte ihn die Unantaſtbarkeit ſeines Namens und 
ſeines höfiſchen Amts — vor allem ſeine perſönliche 
Beliebtheit an hoher Stelle. Nach einem endloſen 
Sommer, den er von ſeiner Frau getrennt verlebte 
— Marianne halte Mutter und Schweſter als ihre 
Gäſte nach St. Moritz mitgenommen —, konnte er 
endlich beruhigt aufatmen: er wurde zur Teilnahme 
an einer der Septemberjagden befohlen. Der Kreis 
war klein, die Huld die alte. Noch nie hatte er durch 
witzige Einfälle und beſtrickende Liebenswürdigkeit ſo 
exzelliert wie in dieſen Tagen. Als er zum Beginn 
der Winterſaiſon nach Berlin zurückkehrte, war er wie⸗ 
der durchaus Herr der Situation. 

Von Eiferſucht war Fesca frei; ſein Blut geriet 
nicht in Wallung, als er gelegentlich von den großen 
Triumphen hörte, die ſeine Frau in St. Moritz gefeiert 
hatte. Er hatte ſich daran gewöhnt, ſie gewiſſermaßen 
nur als Aushängeſchild ſeiner einflußreichen Stellung 
anzuſehen. Wenn er ſelbſt in eine bedrohlich ſchiefe 
Lage geriet, ſo riß ihn die großartige Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, mit der Marianne ihre Poſition hielt, aus jeder 
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Klemme. Zum Beiſpiel hatte bei der Finanzierung 
der ſportlichen Vereinigung zur Hebung der Halbblut⸗ 
zucht Mariannes Auftreten geradezu Wunder gewirkt. 
Graf Fesca hatte mit einem größeren Kreis von ariſto⸗ 
kratiſchen und bürgerlichen Intereſſenten, die lediglich 
die Sache ſelbſt lockte, die in Betracht kommenden 
Geldgeber zu einem Diner geladen. Einer von ihnen, 
Herr von Terzaghi⸗Forgatſch, ein ungariſcher Mag⸗ 
natenſohn, von deſſen Mitwirkung das Zuſtandekommen 
der Gründung in erſter Reihe abhing, führte die blen⸗ 
dend ſchöne Frau des Gaſtgebers. Marianne war ſich 
ihrer weiblichen Machtmittel ſtets bewußt. Ein Diner, 
während deſſen ſich ihr Tiſchnachbar nicht in ſie ver⸗ 
liebte, war für ſie ein verlorener Abend. Sie ahnte 
indeſſen nicht, daß ihr Augenaufſchlag, das ganze 
Arſenal ihrer Kunſt, unwiderſtehlich zu ſein, in dieſen 
paar Stunden ihrem Mann eine faſt ſchon verlorene 
Schlacht gewann. Beim Mokka zeichnete der bis über 
die Ohren verliebte junge Millionär die Summe, 
die das Unternehmen des Grafen Fesca lebensfähig 
machte. 

Marianne machte ſich nichts aus dem Urteil ihres 
Mannes. Aber es verletzte ſie doch, daß er ſich die 
gar zu ſtürmiſch werdenden Huldigungen der andern 
nicht verbat, daß er nicht hoheitsvoll dazwiſchenfuhr. 
Noch nie hatte ſie ſich ſo weit hinreißen laſſen, wie an 
dieſem Abend. Nun erwartete ſie, daß er ihr eine 
„Szene“ machen würde. Aber nichts dergleichen er⸗ 
folgte. Die Gäſte waren gegangen. Sie blieb noch 
ein Viertelſtündchen im Rauchzimmer ſitzen, ihre letzte 
Zigarette zu Ende rauchend. Fesca war aufgeräumt, 
plauderte lebhaft darauf los, kümmerte ſich ſogar in 
der burſchikos⸗jovialen Form, die er ihr gegenüber an⸗ 
genommen hatte, um ihre Toilettenſorgen, gab ihr die 
Adreſſe einer neu nach Berlin gekommenen Franzöſin, 
die eine hervorragende Spezialiſtin für Deſſous und 
Bluſen war — woher er die Adreſſe hatte, wußte er 
nicht mehr — und äußerte ſich mehrmals in Ausdrücken 
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der Begeiſterung über die großzügige Art und die 
vollendete Nobleſſe dieſes ungariſchen Magnaten. 

Wie einen Stich empfand es da Marianne: er 
grollte ihr nicht — er war ihr dankbar! 

Ganz allmählich hatte ſich Marianne daran gewöhnt, 
daß ſie auf Schritt und Tritt Komödie ſpielen mußte. 
Es erſchien ihr jetzt ſelbſtverſtändlich, ſobald ſie ſich in 
Toilette befand, um in Geſellſchaft zu gehen. Aber 
im Negligee, in der Einſamkeit ihrer Nächte, fühlte 
ſie ſich oft troſtlos traurig. Die Erinnerung an das 
letzte längere Zuſammenſein mit Mutter und Schweſter 
wirkte in ihr nach. Die klare, erfriſchende Bergluft, 
die ſie in den paar herrlichen Sommerwochen in der 
Alpenwelt da droben eingeatmet hatte, verglich ſie 
mit der geſunden, wenn auch vielleicht etwas klein⸗ 
bürgerlich und altmodiſch gewordenen Atmoſphäre, die 
die beiden umgab. Immer größer, immer inniger 
ward ihre Sehnſucht, ſie wiederzuſehen. So entſtand 
der Plan bei ihr, wenigſtens Steffi für einen oder zwei 
Winter nach Berlin zu holen. Aber die Vorſtellung, 
das blutjunge Ding mit den großen, ſtaunenden 
„Provinzaugen“ hier in ihrer Häuslichkeit zu haben, 
beſaß doch etwas Unbehagliches für ſie. So blieb nur 
der Ausweg offen, daß ſie Mama beſtimmte, hier eine 
kleine Wohnung zu nehmen und für die Hauptſaiſon 
überzuſiedeln. Natürlich würde ſich Steffi verloben — 
dafür wollte ſie ſchon ſorgen — und gelang es dieſen 
Winter nicht, ſo doch gewiß den nächſten. Aber alles, 
was ſie angriff, vergrößerte und verteuerte ſich unter 
ihren Händen. So war es ſtets — ihr Geſchmack hatte 
ſich zu ſehr verfeinert. Die Fünfzimmerwohnung in 
der Faſanenſtraße ſtellte ſich alſo durchaus nicht als 
das zuerſt geplante billige Abſteigequartier dar — durch 
die Prachtſtücke aus Schloß Hohenſaathen und die ſorg⸗ 
fältige Ausſtattung der ganzen Etage war wirklich Stil 
in die Sache gekommen. Von den bedeutenden Koſten 
hatte die beſcheidene Exzellenz natürlich keine Ahnung. 
Die Rechnungen übernahm Marianne auf ihr Konto. 
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Sie hatte ſich die Skrupel, Schulden zu machen, längſt 
abgewöhnt. Wenn fie nun „auf einen Huſch“ zu Mutter 
und Schweſter kam, ſo fühlte ſie ſich dort wie geborgen. 
Eine gewiſſe Weichheit konnte in ihr aufkommen, wenn 
ſie ſo bei den beiden prächtigen Menſchen ſaß. In 
einem verſteckten Winkel ihres Herzens beneidete ſie 
ſie vielleicht um ihre köſtliche Unberührtheit, um ihre 
Weltunkenntnis und ihre allumfaſſende Menſchenliebe. 
Und doch wieder ſchmeichelte ihr die rückhaltloſe, an 
Anbetung ſtreifende Bewunderung, die das allerliebſte 
friſche Provinzmädel ihr entgegenbrachte, ſchmeichelte 
ihr die ſtrahlende, leicht gerührte Sicherheit ihrer Mutter 
über das große Glück ihrer Erſtgeborenen, die ſo viel, 
ſo viel erreicht hatte. 

Die großartige geſellſchaftliche und diplomatiſche 
Veranlagung ihres Mannes, ſeine geniale Leichtigkeit, 
ſein Talent, unerſchüttert über Waſſer zu bleiben, ob 
auch hundert andre in ſeiner Lage Schiffbruch erlitten 
hätten, mußte auch Marianne bewundernd anerkennen. 

Um ſo verblüffender wirkte auf ſie am Abend der 
Großen Defiliercour die unſichere Haltung Ottos dem 
Ehepaar Stern gegenüber. 

Was war geſchehen? 

Marianne wußte, daß ihr Mann Geldgeſchäfte mit 
dem Generalkonſul hatte; Stern beſaß Hypotheken 
auf Hohenſaathen. Aber es war ſonſt niemals Ottos 
Art geweſen, Leute, die Forderungen an ihn hatten, 
beſonders rückſichtsvoll zu behandeln. Im Gegenteil. 
Gerade ſein großartiges Darüberhinweggleiten, ſein 
läſſiges Selbſtbewußtſein, ſein herablaſſendes Lächeln 
machte Eindruck. 

Solange Steffi dabei war, ließ ſich über die leidige 
Geſchichte nicht ſprechen. Steffi ſchwebte auf der 
Heimfahrt im ſiebenten Himmel. Überſtrömend von 
Dankbarkeit verabſchiedete ſie ſich im Wagen von der 
Schweſter. Der Kammerherr begleitete ſie bis an die 
Haustür. 

Auf der Weiterfahrt wartete Marianne zunächſt ver⸗ 
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geblich darauf, daß ihr Mann das Thema aufnahm. 
Er war abgeſpannt, lehnte ſich in die Ecke des Coupés 
und gähnte ungeniert. Dazwiſchen ſprach er in ſeinem 
burſchikos⸗überlegenen Ton, den er ihr gegenüber an⸗ 
ſchlug — gewiſſermaßen im Negligee —, über den Baron 
Odd. „Teufel noch eins, ja, das wäre ein Glücksfall 
ohnegleichen für die Kleine,“ ſagte er, „wenn die ſich 
den Schweden bändigte. Odd macht den ganzen Hof⸗ 
zauber und Diplomatenſchwindel ja bloß zum Amüſe⸗ 
ment für ein, zwei Jahre mit. Er hat's partout nicht 
nötig. Iſt Beſitzer von Eiſenhütten am Südrand des 
Wetterſees. Kapitaler Kerl erſter Güte. Lüning, der 
ihn von Stockholm her kennt, meint, da drüben machen 
die Weiber ſchon ſeit acht Jahren Jagd auf ihn. Alle 
Weiber: jung, jünger, älter und Mittelalter. Hübſcher 
Kerl iſt er obendrein. Braucht alſo nur zuzugreifen. 
Aber vor Standesamt und Traualtar hätte er eine 
geradezu krankhafte Scheu. Sagt Lüning. Na, wir 
werden ja ſehn. Ich hab' das Meinige getan — nun 
tu du das übrige.“ 

Sie merkte, daß er ihr auswich. In gleichgültigem 
Ton begann ſie ihm zu erwidern. Ein paar Galanterieen 
legte ſie nicht ſo große Bedeutung bei. Vor allem 
wollte ſie nicht, daß auch Steffi ſich etwa gleich himmel⸗ 
blaue Romane ausdachte. Und da mußte ſie ihm 
ſagen: geſchickter hätte ſie's denn doch gefunden, bei 
nächſter Gelegenheit dem jungen Schweden einen Be⸗ 
ſuch hier oder im Hauſe ihrer Mutter nahezulegen. 
Sie hielt es für einen recht unglücklichen Einfall ihres 
Mannes, daß er die nächſte Begegnung der jungen 
Leute in den Salon dieſer „impertinent blonden“ 
Mrs. Ethel Stern verlegt hatte. 

Nun war ſie mit einem Sprung dicht am Thema 
— aber gerade da mußte das Geſpräch abgebrochen 
werden. Man war zu Hauſe angelangt. 

Die Jungfer ſaß wie immer auf ihre Herrin wartend 
in der Diele bei einem Journal. Marianne begab ſich 
ſofort in ihr Schlafzimmer, ließ ſich beim Ablegen der 
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Courrobe helfen und ſchickte das Mädchen dann ſogleich 
ſchlafen. Sie war im Begriff, ein Negligee überzu⸗ 
werfen, um ihren Mann im Rauchzimmer aufzuſuchen, 
wo er vor dem Schlafengehen noch einen Whisky mit 
Soda zu nehmen pflegte, als ſich die Tür öffnete und 
er ſelber bei ihr eintrat. 

Er ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und fragte 
mit einer kurzen Kopfbewegung nach der Korridortür: 
„Mile ſchon draußen?“ 

„Ja. Eben wollte ich hinüberkommen.“ 

Sie gefiel ihm immer wieder, wenn er ſie ſo im 
Negligee ſah. Ihre Formen waren jetzt wundervoll 
entwickelt. Freilich: noch ein klein wenig Rundung 
der Schultern oder Fülle der Hüften mehr, und ſie 
verlor den mädchenhaften Reiz, den ſie noch immer 
beſaß. Sein taxierender Blick ärgerte ſie, er ſah's an 
dem trotzigen Heben ihres Kinns. Sofort ließ er das 
Monokel fallen. Aber er war doch ein paar Sekunden 
lang zerſtreut. 

„Hm. Dieſe vertrackte Geſchichte mit Sterns. 
Es iſt ihr alſo mächtig in die Naſe gefahren, der Mrs. 
Ethel, daß ſie nicht zu Hofe gekommen iſt. Auf dent 
Oberhofmarſchallamt iſt hin und her geſprochen wor⸗ 
den — na, ich hab' dir ja erzählt, oder nicht? — aber 
allzuſehr mich ins Zeug zu legen, paßte mir auch nicht. 
Und nun die Folge: Mr. Stern ſtreikt.“ 

Sie hatte ſich vor ihren Spiegel geſetzt und ordnete 
ihr Haar. Im Glas beobachtete ſie ihn aber. Er ſah 
jetzt furchtbar alt und verlebt aus. Den Kopf etwas 
vornübergeneigt, durchmaß er zögernd die Länge des 
Zimmers von der Tür bis zum Fenſter und kehrte 
immer wieder um. Bei jedem Schritt ſetzte er den 
Fuß genau in ein Parkettſtück, ohne mit ſeinem eleganten 
Lackſchuh eine der Ritzen zu bedecken. Das Spiel ſchien 
ihm ſo wichtig, daß er in ſeiner Rede mehrmals inne⸗ 
hielt, auch ſich wiederholte, um nur ja nicht daneben 
zu treten. Es machte ſie nervös. Immer heftiger 
bearbeitete ſie ihr volles Haar mit der Bürſte. 
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„Alſo handelt ſich's um eine Hypothek? Das ift 
alles?“ fragte ſie ungeduldig. 

„Hypothek kommt nicht mehr in Betracht. Nee, 
darüber ſind wir ja hinaus.“ 

„Ja — was ſoll's denn ſonſt mit ihm?“ 

„Abknöpfen will er mir die Klitſche.“ 

Nun fuhr ſie herum, mitten in der Arbeit inne⸗ 
haltend. „Hohenſaathen?“ 

„Eben.“ 

„Hör mal, das wäre ja... Ich begreife nicht, wie 
du das jo gelaſſen herſagſt ... Hohenſaathen, das ein⸗ 
zige, was noch etwas bedeutet. Wenigſtens ſo in den 
Augen der Leute. Man wüßte ja gar nicht, wie man 
das erklären ſollte.“ 

Er lachte kurz und trocken auf. „Denkſt du, irgend 
jemand braucht da eine Erklärung?“ 

„Ja — aber... Fürchteſt du dich denn nicht? Das 
wäre doch geradezu ... eine débäcle?!“ 

„Wär's. Allerdings.“ Er blieb nun am Fenſter 
ſtehen, halb ihr zugewandt, die Hände noch immer 
in den Taſchen, den Kopf geſenkt, ſcheinbar ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit dem Muſter der Parkettſtücke 
zuwendend. 

„Du haſt ſchon im Ernſt verhandelt?“ 

„Was iſt da zu verhandeln? Die letzten beiden 
Hypotheken waren doch ſchon um vierzig Mille über 
den Kaufwert. Nun ſetzt er ſich plötzlich auf die Hinter⸗ 
beine. Kündigt. Vorgeſtern waren ſie drüben und 
haben ſich überall umgeſehen. Frensdorff ſchrieb ſchon: 
große Enttäuſchung, daß ſo viel Möbel weggeſchleppt 
ſind. Na, und 'ne Menge dummer Bemerkungen. — 
Sie hatten den Purgſtaller mit.“ 

„Purgſtaller? Das iſt der junge Architekt, der — 
der damals ...“ 

Faſt ſchroff fiel er ein: „Na ja, der Münchener. 
Mein Himmel, du weißt doch.“ 

Sofort war ſie im Bilde. Von allen geſchäftlichen 
Verdrießlichkeiten, die ſie je erlebt hatte, war die Sache 
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mit dem jungen Künſtler die verdrießlichſte. Purg⸗ 
ſtaller hatte die Reſtaurierung des Hohenſaathener 
Rokokoſchlößchens beſorgt. Es war ihm freie Ver⸗ 
fügung in jeder Hinſicht gelaſſen worden. Der junge 
Mann hatte es als ſein Meiſterſtück angeſehen, das vor 
einem halben Jahrhundert elend verbaute Schlößchen 
wieder ſtilrein hinzuſtellen. Im Vertrauen auf Fescas 
Stellung, ſeinen Reichtum, ſeine mündlichen Zuſiche⸗ 
rungen und die Verabredungen mit der Gräfin hatte 
er die Verträge mit den verſchiedenen Lieferanten, 
Firmen und Ateliers im eigenen Namen abgeſchloſſen. 
Fescas weilten damals in Agypten. Bei der Rech⸗ 
nungslegung hatte ſich dann ein ungeheures „Mißver⸗ 
ſtändnis“ ergeben. Fesca beſchuldigte den jungen 
Architekten, der nur echtes Material verwendet hatte, 
in einer Art Größenwahn gehandelt zu haben. Er 
weigerte ſich zu zahlen. Ein langwieriger Prozeß ent⸗ 
ſpann ſich. Purgſtaller wurde von den klagenden 
Firmen bis zur Manifeſtation getrieben. Aber künſtle⸗ 
riſch bedeutete die Arbeit für Purgſtaller den Eilmarſch 
zu weithinhallendem Ruhm. Sein Werk ward in Fach⸗ 
blättern eine Meiſterleiſtung erſten Ranges genannt, 
und auch im Publikum merkte man ſich den Namen 
Joſeph Purgſtaller. 

Marianne hatte die Bürſte hingelegt und band ihr 
Haar locker zuſammen. Ihre Finger waren vor Er⸗ 
regung ſo ungeſchickt geworden, daß ſie ungeduldig mit 
dem Fuß aufklappte. „Wie ſtehſt du jetzt eigentlich 
mit dem jungen Menſchen?“ fragte ſie, die Brauen 
zuſammenziehend. „Ich denke, ihr habt längſt eine 
Einigung erzielt.“ 

„So lila. Er hat dem Mr. Stern natürlich Mords⸗ 
geſchichten erzählt von damals. Und nun vollends ein 
mächtiges Hallo über Kunſtbarbarei und ſo. Weil du 
die paar Sachen nach der Faſanenſtraße geſchickt haſt.“ 

„Aber das iſt doch lächerlich. In der abſcheulich 
dumpfen Luft dort — es wird ja nicht mehr gelüftet — 
da kommt alles um — man hätte auch die Gobelins 
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herunternehmen ſollen .. Der Sekretär von Lepke 
ſagte es auch ... Weshalb lächelſt du fo eigentümlich?“ 

„Mir iſt es natürlich egal, wo die Sachen ſtehen. 
Aber Mr. Stern und ſeine Sachverſtändigen, die drehen 
die Choſe anders. Als ob man noch ſchleunigſt hätte 
retten wollen, was zu retten iſt. Ruhig doch, rege dich 
nicht auf, das hat ja gar keinen Zweck. — Tatſache 
iſt: Mr. Stern will zum nächſten Termin alles Geld 
aufkündigen. Gerade hatte ich ihn noch einmal be⸗ 
wogen, mir gefällig zu ſein. Er war auch ſchon im 
Begriff, darauf einzugehen. Da packt nun ſeine Frau 
der Ehrgeiz. Ein blödſinniges Zuſammentreffen . 
Wenn Stern den Strick zuſammendreht, dann bin ich 
die Klitſche mit Grazie los. Damit fällt dann ver⸗ 
ſchiedenes in den Wurſchtkeſſel. Hm. Es iſt fatal. 
Höchſt fatal. Ganz infam fatal.“ 

Sie erhob ſich heftig. Sein auch jetzt noch durch⸗ 
gehaltenes Spiel mit der Abzirkelung ſeiner Schritte 
war ihr unerträglich geworden. „Bleib um Himmels 
willen endlich ſtehn — das bringt mich zur Ver⸗ 
zweiflung!“ 

Er gehorchte. Spöttiſch lächelnd zog er ſein ſeidenes 
Taſchentuch und rieb ſein Monokel, das er dann wieder 
vors rechte Auge klemmte. „Du biſt überhaupt merk⸗ 
würdig nervös geworden, Marianne. Es fiel mir ſchon 
bei Adlon unangenehm auf. Einen Vorteil haben wir 
davon nicht. — Und ſchließlich deine Schweſter auch 
nicht,“ ſetzte er kühl hinzu. 

„Vorteil, Vorteil.“ Sie kramte auf ihrem Toiletten⸗ 
tiſch herum. „Wenn die Sache ſchon jo ſchlimm ſteht. 
Ich hätte Mama und Steffi doch nicht kommen laſſen 
Sagſt du dir denn das nicht ſelbſt?“ 

„Noch vor acht Tagen war die Situation ganz 
anders. Das wechſelt eben. Vorwürfe verbitte ich mir 
übrigens. Schließlich habe ich den Mammon doch nicht 
allein verbraucht.“ 

Sie maß ihn ſtreng, faſt verächtlich. „Aber ver⸗ 
loren haſt du wieder!“ 


— 60 — 


„Das auch. Gewiß. Es hätte auch umgekehrt 
kommen können. Und dann hätte man den albernen 
Mr. Stern nicht gebraucht.“ 

„Du hätteſt mir ſchon vor Jahr und Tag reinen 
Wein einſchenken können. Ich hab' dich oft genug 
gefragt.“ 

Er zuckte die Achſel. „Hätte dir an einer Antwort 
wirklich ſo viel gelegen, liebe Marianne, dann hätteſt 
du ſie haben können. Aber bloß ängſtliche Grimaſſen 
ſchneiden — das hätte uns abſolut nichts genutzt. Und 
weil ich mir darüber klar war, ſchwieg ich.“ 

„Daß es ſo ſchlimm ſtand, ſo ſchlimm, davon hatt' 
ich doch keine Ahnung. Da iſt man ja dieſen Leuten 
— geradezu preisgegeben.“ 

„Tja. Das iſt man.“ Er ſetzte ſich auf das kleine 
Sofa und bearbeitete ſein Monokel wieder mit dem 
Taſchentuch. 

„Du haſt ſonſt — gar keine Hilfsmittel?“ 

„Momentan nicht.“ Er gähnte. 

„Ja — und wie denkſt du dir alſo die Zukunft?“ 

„Roſig natürlich. Wie ſonſt?“ Er gähnte abermals. 

„Du mußt dir doch irgend einen Plan gemacht 
haben? Wie? Worauf hoffſt du denn?“ 

„Ach — es ſchwimmt ja noch verſchiedenes. Ter⸗ 
zaghi⸗Forgatſch iſt ja auch noch da. Sonſt noch aller⸗ 
hand. Aber das geht natürlich alles in die Binſen, 
wenn's der infame Stern zum Kladderadatſch treibt.“ 

Ihr zitterten alle Nerven. Sie begriff nicht, daß 
er ſo läſſig, faſt gelangweilt da in der Sofaecke lehnen 
konnte. „Dann heißt das alſo: wir ſind gerade ſo weit 
wie vor drei Jahren die unglücklichen Algenſteins? Ja, 
iſt es ſo? Wo ſie ihre Juwelen verkaufen mußte und 
er ſchließlich ... Du mein Himmel!“ 

„Algenſteins hatten wenigſtens noch Juwelen zu 
verkaufen. Echte Steine und ſo was Gutes. Damit 
hapert's bei uns.“ 

Groß ſah ſie ihn an. „Was iſt das nun wie⸗ 
der? Das Diadem ... Du ſagteſt damals, die Steine 
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hätten einen Wert von .. Mit zitternden Fingern 
griff ſie in das blauſamtne Etui, in das ſie ihren 
koſtbaren Brillantſchmuck gelegt hatte, ihr Diadem, das 
ſie auf den großen Hoffeſtlichkeiten trug. 

„Die Steine — ſind natürlich längſt erſetzt,“ ſagte 
er gelaſſen. 

„Otto! .. . Erſetzt?! Das heißt ... Wer hat das 
getan?!“ 

„Fredumar pere, Bruxelles.“ 

„Du —! O du!“ 

Sie war ganz weiß geworden. Und dann jagte 
ihr ſofort eine Blutwelle durch die Schläfen. Lange 
muſterte ſie ihn. Darauf ſtarrte ſie wieder auf die 
Steine, die im mehrfach gebrochenen Reflex der Lichter 
täuſchend glitzerten. Mit einem heftigen Ruck klappte 
ſie das Etui zu. Sie ſchämte ſich. 

„Iſt das häßlich! Oh, iſt das häßlich! Heimlich! 
Wie — wie ... Ohne mir etwas zu ſagen!“ 

„Ich ſage dir's ja jetzt, Marianne.“ 

„Aber inzwiſchen hab' ich's getragen. Falſche 
Steine! Alſo ſeit Brüſſel damals ... Wo du in Spa 
warſt.“ 

„Ganz richtig. Aber ich möchte dir den Vorſchlag 
machen, daß wir uns darüber lieber ein andermal 
unterhalten. Ja? Ich bin nämlich grenzenlos müde 
und will ſchlafen. Es handelt ſich jetzt bloß um einen 
Entſchluß für morgen.“ 

„Ich habe mich ja ſchon an vieles gewöhnt. An 
vieles. Aber das iſt nun doch der Höhepunkt. Solche 
Eskamotagen!“ 

Zornig ſtampfte er auf. „Laß die albernen Worte. 
Ich halte dir keine Predigten — alſo ſei ſo gut und 
erſpare ſie mir auch. Mit Zanken kommen wir nicht 
vorwärts.“ 

Sie zog fröſtelnd ihr Negligee zuſammen. „Alſo, bitte. 
Sprich. Um was für einen Entſchluß handelt ſich's?“ 

„Du mußt die Damen dazu bringen, daß ſie Frau 
Stern ins Komitee hineinlaſſen.“ 
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„Unmöglich.“ 

„Tja — wie du's anſtellſt, das iſt deine Sache. Ich 
bearbeite den kleinen Graez. Verſöhnen müſſen wir 
die Leute. Du weißt nun, was davon abhängt.“ Er 
erhob ſich und faßte mit beiden Händen nach den 
Schläfen. „Einen unerträglichen Kopfſchmerz hab' ich. 
Bißchen Rückſicht könnteſt du ſchon nehmen. Es iſt 
doch ſchließlich auch dein Intereſſe, zum Geier. Du 
würdeſt dich ſchön bedanken ... Erinnerſt dich wohl, 
wie's der armen Algenſtein damals gegangen iſt . 
Stell dir doch vor, was ſo ein Sprung ins Dunkle be⸗ 
deutet. Tolſtoi⸗Wahnſinn und ſo ein Unfug. Du wärſt 
mir ſchon danach angelegt, in Barchent zu gehen ... 
Nee, nee, mein Kind, gib dir mal ein klein wenig 
Mühe. In ein paar Tagen kann alles wieder im Lot 
fein. Ein Übergang. Mein Himmel... Ah, ich ſinke 
um vor Müdigkeit.“ 

Er ging. 

Sie ſtarrte noch eine Weile ganz verſtört zu Boden. 
Dann lief ſie ein paar Schritt weit auf die Tür zu, 
als wollte ſie ihm nach. Aber ſchlaff blieb ſie mitten 
im Zimmer ſtehen und hüllte ſich feſter in ihr Negligee 
ein. Es fror ſie. 


* * 
* 


Es begann zu dunkeln, als Graf Fesca in der 
Brückenallee dem Coupé entſtieg. Das Haus des 
Generalkonſuls war eines der älteſten in der ſchönen, 
breiten Villenſtraße am nördlichen Rand des Tier⸗ 
gartens, das einzige, deſſen Erdgeſchoß keine Läden 
aufwies. Durch den Vorgarten führte im Halbbogen 
eine Zufahrt. Die beiden ſchmiedeeiſernen Tore ſtanden 
noch nicht auf, da die Gäſte erſt um fünf Uhr erwartet 
wurden. Aber ſämtliche nach der Straße mündenden 
Fenſter der oberen Etage, die Sterns bewohnten, waren 
ſchon hell erleuchtet. 

Fesca ſah nach der Uhr und gab dem Kutſcher 
Weiſung. „In zwanzig Minuten Fräulein von Tarrach 
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in der Faſanenſtraße abholen, bei der Wohnung vor⸗ 
fahren und der Gräfin melden. Abholen von hier 
wird telephoniſch beſtellt.“ 

Der Kutſcher hielt den Zylinder handbreit über dem 
Kopf, ſolange der Kammerherr ſprach, und wiederholte 
den Befehl, ganz militäriſch. 

Mit flüchtigem Nicken wandte ſich Fesca dem 
Hauſe zu. 

In der oberen Etage öffnete ſich in der Sekunde, 
da er den mit dicken Teppichen belegten Vorplatz er⸗ 
reichte, die Tür. Ein junges Mädchen im knappen 
ſchwarzen Kleid und engliſchen ſchwarzen Häubchen 
verſah den Dienſt im Entree. 

Fesca hatte ein gönnerhaftes Lächeln für das hübſche 
Ding. Er trat nicht ein, ſondern ſagte, den Fuß ſchon 
wieder auf der nächſten Stufe: „Profeſſor doch noch 
oben, wie? Gut, gut. — Wenn die Gräfin kommen 
ſollte, ſolange ich noch bei ihm oben bin, ſo benach⸗ 
richtigen Sie mich. Nicht vergeſſen, Kind.“ 

Er war ſehr flott und aufgeräumt und nahm die 
letzte Treppe mit jugendlicher Elaſtizität. 

Das mächtige Dachgeſchoß war zu großen, hellen 
Ateliers ausgebaut. Hier befand ſich die Arbeitsſtätte 
des Porträtmalers Golter. Seine Wohnung hatte er 
in Moabit. Der Generalkonſul hatte ihm die Pracht⸗ 
räume ganz nach ſeinen Wünſchen herrichten laſſen, 
nahm aber eine lächerlich geringe Miete von ihm. Die 
Zimmer auf der Hofſeite, die über den Schlafzimmern 
von Herrn und Frau Stern lagen, dienten nur der 
Ablage von Koffern, Kiſten und Kartons. Überwohner 
zu haben, war dem Ehepaar unerträglich. Profeſſor 
Golter verließ ſein Reich abends; die Etage blieb die 
Nacht über unbetreten; auch der Atelierdiener und die 
Portiersfrau, der die Reinigung der Räume oblag, 
durften ſich erſt zu ſpäter Morgenſtunde oben einſtellen. 
Golter ſelbſt, ein Nachtvogel, begab ſich ſelten vor elf 
oder zwölf Uhr an die Arbeit. So ſtill das Dachgeſchoß 
von Dämmerung zu Dämmerung dalag: in den hellen 


Tagesſtunden glich Golters Atelier einem Taubenſchlag. 
Er war einer der geſuchteſten Porträtiſten. Sein An⸗ 
ſehen als Hofmaler hatte ihm auch in Finanzkreiſen 
großen Zuſpruch verſchafft. Bei den hohen Preiſen, 
die er fordern durfte, wäre es ihm ein leichtes ge⸗ 
weſen, Reichtümer zu ſammeln, hätte er all die Auf⸗ 
träge, die ſich ihm boten, angenommen. Sein aus⸗ 
gedehnter geſellſchaftlicher Verkehr geſtattete ihm aber 
keine emſige Tätigkeit an der Staffelei. Er war 
„Schnittlauch auf allen Suppen“. Nicht nur, daß er 
Tag für Tag den ganzen Winter hindurch allen mög- 
lichen Einladungen zu Diners, Soupers, Bällen, Jours 
nachkam: er war auch einer der beliebteſten Arrangeure 
von künſtleriſchen Feſten. Ermüdung, Verſtimmung, 
Unluſt kannte man bei ihm nicht, wenn ſich's darum 
handelte, eine neue Idee für eine Gaſterei in großem 
Stil, für ein Wohltätigkeitsunternehmen auszuhecken. 
Unvergeſſen war das Feſt der Rheinländer vom vorigen 
Faſching; die Gäſte hatten ſich an Bord eines Rhein⸗ 
dampfers verſetzt geglaubt. Wer den ſtarkknochigen, 
lang aufgeſchoſſenen Mann mit dem kurzen weißen Haar, 
dem ſchwarzgefärbten Schnurrbart und den vergnügten 
Kinderaugen bei ſolcher Arbeit ſah, mußte ſeine helle 
Freude an ſeinem flotten Draufgängertum haben. Der 
ganze Mann war Nerv und Temperament. Darin war 
ſich alle Welt einig, daß ſeine Kunſt unter ſeinen Ge⸗ 
ſelligkeitspflichten litt. Er fühlte es vielleicht ſelbſt, 
denn die ganze Bildnismalerei befriedigte ihn nicht 
mehr recht. Neuerdings hatte ſeine Malweiſe eine 
glatte, ziemlich theatraliſche Manier angenommen. Aber 
noch galt es in Berlin W für ſchick, von ihm gemalt zu 
werden. 

Prinz Graez ſaß dem Profeſſor heute nachmittag. 
Fesca wußte das von Marianne, die am Vormittag 
bei der Fürſtin geweſen war. Er hatte auf die Nach⸗ 
richt hin mit Golter eine längere Unterredung am 
Telephon gehabt — eine noch längere mit Frau Ethel 
Stern — und als er nun die oberſte Treppe im Hauſe 
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des Generalkonſuls emporſtieg, brachte er einen in allen 
Teilen wohlüberlegten Feldzugsplan mit. 

Die Sitzung war mit dem ſchwindenden Tageslicht 
beendet worden, aber Golter hatte den jungen Ritt⸗ 
meiſter noch mit ſeinen drolligen Erzählungen, die ihn 
immer ſo köſtlich amüſierten, feſtzuhalten gewußt. Als 
Fesca in den Korridor trat, hörte er das helle Lachen 
des Prinzen. 

„Durchlaucht! Welch reizende Überraſchung!“ rief 
der Kammerherr und eilte auf den ſchlanken jungen 
Offizier zu, ihm die Hand ſchüttelnd. Und er erklärte: 
„Zufällig hab' ich hier im Haus zu tun, Pflichtbeſuch — 
da mußt' ich doch auch meinem alten Freunde, dem 
Profeſſor, endlich mal wieder guten Tag ſagen. — 
Nicht, Profeſſorchen?“ 

„Der Profeſſor hat mir da ein paar Modellgeſchichten 
erzählt — ich hab' mich halbtot gelacht!“ Der Prinz 
wiſchte ſich die Augen und lehnte ſich, noch ziemlich 
erſchöpft, zurück. „Wenn man ſich nur all den köſt⸗ 
lichen Blödſinn merken könnte — das reicht ja für 
ſieben Biwaks aus!“ 

„Ja, er iſt ein komplettes Genie, der Profeſſor.“ 
Fesca klopfte den ihn um Haupteslänge überragenden 
Künſtler, der ihm ſofort geſchäftig die Zigarrenkiſte 
zureichte, auf die Schulter. „Wiſſen Sie, Liebſter, ich 
dachte mir ſchon oft: Sie müßten Majeſtät einmal an 
Bord der ‚Hohenzollern‘ begleiten. — Was meinen 
Sie, Durchlaucht?“ 

„Famoſe Idee!“ rief der Rittmeiſter. „Aber ganz 
famoſe Idee! — Würde Ihnen das nicht auch Spaß 
machen, Profeſſor?“ 

Golter hatte überraſcht aufgehorcht; er zog nun 
nachdenklich an ſeiner rieſigen Importzigarre. „Gar 
nicht übel. O ja. Aber unſereiner hat dazu wenig 
Chance.“ 

„Wer den Kammerherrn Fesca zum Freunde Hat? 
— Sie können das doch ſicher mal gelegentlich arran⸗ 
gieren, Graf! Nicht?“ Der junge Offizier zündete 
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ſich eine friſche Zigarre an und ſchlug die Beine über- 
einander, ſich tief in den Fauteuil zurücklehnend. 
„Wenigſtens wenn ich Mama höre — ihr drittes Wort 
iſt immer: ‚Das macht Fesca, das kann bloß Fesca, das 
erreicht man einzig und allein durch Fesca; der kann 
alles, darf alles — und nötigenfalls erzwingt er alles, 
was er will!“ — Na, ſtimmt's etwa nicht?“ 

„Ach, Durchlaucht — ich bin der geplagteſte, am 
meiſten geſchundene Sterbliche am ganzen Hof. Eben 
weil alle Welt annimmt: das kann bloß Fesca. Kämpfe 
gibt's da oft, Schwierigkeiten ... Was in dieſen letzten 
paar Tagen erſt wieder auf mich eingeſtürmt iſt!“ 

„Dabei ſieht er aus wie das blühende Leben!“ warf 
Golter ein. 

„Lauter Verſtellung!“ 

„Beichten Sie doch, Graf,“ ſagte der j junge Offizier. 
„Wer ‚jeffiert‘ Sie denn?“ 

„Das wiſſen Sie nicht, Durchlaucht?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Stellen Sie ſich die liebſte, beſte und wohltätigſte 
Frau von ganz Berlin vor. Haben Sie? Man braucht 
nur arm und ein Ausländer zu ſein und ſie mit ſtummen 
Bittaugen anzuſehn: ſofort ſtrömt ihr Herz über.“ 

„Jetzt weiß ich. Natürlich. Alſo Mama iſt's. Und 
Sie haben ihr alſo auch ‚Bittaugen‘ gemacht?“ 

„Ja; aber es hat nichts geholfen.“ 

„Das wäre —!“ 

„Ganz verteufelt verfahrene Geſchichte,“ ſagte Fesca. 
„Wirklich. Durchlaucht iſt trotz ihrem Goldherzen ſo 
ganz und gar in die Irre geführt durch Kelting⸗ 


hauſens ...“ 
Der Prinz hob die Augenbrauen. „Hallo! Die 
Sache?“ 


„Soll ich ſo tun, als ob ich diskret wäre?“ fragte 
Golter lachend dazwiſchen. 

„Können Sie ja gar nicht, Profeſſor.“ 

„Sicher. Ich hülle mich in eine Rauchwolke und 
verändere meinen Aggregatzuſtand.“ 
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„J bewahre, Profeſſor,“ ſagte Fesca, „Sie müſſen 
ſogar zu allernächſt eingeweiht werden. Auf Sie haben 
wir doch ein wichtiges Attentat vor.“ 

„Ja, ja,“ fiel der Prinz lebhaft ein. „Mama ſagte 
das geſtern auch: ſie braucht Sie dringend für ihre 
Wiener Sache!“ 

„Wiener Sache?“ wiederholte Golter, ſich naiv 
ſtellend. 

In zwei, drei Sätzen entwickelte Fesca dem Pro⸗ 
feſſor den Plan der Fürſtin Graez und ihrer „Mit- 
verſchworenen“, durch mehrere Winterfeſtlichkeiten von 
ganz beſonderer Anziehungskraft einen Fonds für das 
neue Wöchnerinnenheim zu ſchaffen. 

Ein liſtiges Lächeln ſpielte um Golters Mund. Er 
hörte geduldig zu. Dann zuckte er die Achſel und ſagte 
trocken: „Alles ganz ſchön und hoffnungsgrün — aber 
für die Geſchichte hab' ich mich ſchon anderwärts feſt 
gebunden.“ 

„Nicht möglich!“ rief Fesca, wie es ſchien, aufs 
höchſte beſtürzt. 5 

Auch der Prinz war ſehr überraſcht. „Wem haben 
Sie ſich gebunden?“ 

„Frau Stern.“ 

Der junge Offizier legte die Zigarre weg und beugte 
ſich vor. „Profeſſor! Iſt das denkbar? Und Mama 
geben Sie einen Korb? Mama — dem Grafen Fesca 
— und uns allen?“ 

„Ungeheuerlich!“ rief der Kammerherr. „Wir 
haben uns doch alle ganz beſtimmt auf Sie ver⸗ 
laſſen!“ 

„Frau Stern hat mir ſchon neulich abends drei 
heilige Eide abgenommen. Da konnt' ich doch nicht 
ahnen... Und wenn ſie einen fo anguckt —! Würden 
Sie etwa der ſüßen kleinen Frau was abſchlagen, Graf 
Fesca? — Durchlaucht, ich ſag' Ihnen: das iſt ein 
Rackerchen. Heißes, flammendes Herz. So kühl und 
ſo blond ſie ausſieht.“ 

„Das Blond ſcheint mir allerdings nur rein äußer⸗ 
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lich.“ Der Prinz ſtrich ſein Schnurrbärtchen. „Und 
die Kühle alſo auch? So, ſo.“ 

„Graf Fesca, was ſagen Sie? Iſt ſie nicht zum 
Rabiatwerden, die Mrs. Ethel?“ 

„Ich ſehe wenigſtens, daß es ihr mit Leichtigkeit 
gelungen iſt, Sie richtig einzuwickeln. Aber fraglos 
iſt Charme da und Raſſe.“ 

„Raſſe. Hm.“ Der Prinz lächelte. „Was für 
Raſſe?“ 

„Angenehm gemiſchte. Hauptſache: viel Raſſe.“ 

Der junge Offizier nahm ſeine Zigarre wieder auf. 
„Hm. Die Damen urteilten ja weniger begeiſtert. Da 
hieß es bloß: Gelbſtern. Und fertig war man.“ 

„Durchlaucht, ich bin ein alter Sünder vor dem 
Herrn,“ ſagte Golter. „Gottlob. Und ich will Ihnen 
darum verraten: wenn die Frauen eine andre nicht 
leiden können, wenn ſie nicht wiſſen, was die Männer 
an ihr Hübſches finden und ſo weiter — dann beeilen 
Sie ſich nur ſtets, ſie kennen zu lernen. Es lohnt 
immer, Durchlaucht.“ 

„Sie ſind ein Gourmand, Profeſſorchen!“ rief Fesca 
lachend. 

„Gourmand nicht, Gourmet.“ 

In langen Zügen blies der Prinz den Dampf der 
Zigarre von ſich. „Hm. Vielleicht haben Sie recht. 
Ich würde ſie mir ſchon ganz gern mal aus der Nähe 
anſehen. Aber daß ſie unſern Damen den Pro feſſor 
weggeſchnappt hat, das werden ſie ihr ja nie verzeihen.“ 

„Was wird im Hohen Rate von Mrs. Ethel eigent⸗ 
lich geplant, Profeſſor?“ fragte Fesca. „Ich möchte 
orientiert hinkommen.“ Erklärend wandte er ſich an 
den Prinzen: „Ich habe mich mit meinen Damen 
verabredet. Wir treffen uns hernach auf Frau Sterns 
Empfang. Sind ſchon ewig lange Beſuch ſchuldig.“ 

„Oh — Sie gehen als Patrouille in Feindesland?“ 
gab der Prinz lachend zurück. 

Golter berichtete, was er wußte. Das große Feſt 
ſollte Ende Februar ftattfinden. Der Generalkonſul 
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hatte ſich ſchon für zwei Tage — für Generalprobe und 
Vorführung — eines der größten und vornehmſten 
Etabliſſements geſichert. Heute ſollte bei Sterns eine 
zwangloſe Vorbeſprechung abgehalten werden. 

„Und haben Sie ſchon irgend eine Idee, Profeſſor?“ 
fragte der Kammerherr. 

Golter war aufgeſtanden. Er hatte die Arme auf 
den Rücken gelegt und wippte ſich auf den Fußſpitzen 
auf und nieder. „Pikfeine Idee!“ ſagte er, die Augen 
liſtig zuſammenkneifend. „Sie werden ſtaunen.“ 

„Verraten wird ſie noch nicht?“ 

„Warum nicht. Unten hören Sie's ja doch. Die 
Sache muß ganz auf Frauenſchönheit geſtellt ſein, denk' 
ich mir. Eine neue Art von lebenden Bildern: Meiſter⸗ 
werke der Bildniskunſt. Nur weibliche Porträts. Und 
der einheitliche Rahmen dafür: Wien! — Altwien! — 
Hm, was meinen Sie?“ 

Beiden Herren gefiel der Vorwurf ausnehmend. 

„Altwiener Porträts!“ rief der Prinz lebhaft. 
„Famos! Da ſteigt gleich eine ganze Galerie von 
wunderſchönen Frauenköpfen vor einem auf! Allein 
die Meiſterwerke in der Hofburg — in der Liechten⸗ 
ſteingalerie!“ 

„Natürlich — nicht nur Köpfe!“ ſagte der Profeſſor 
ſchmunzelnd. „Es darf da ſchon ein bißchen mehr ge- 
zeigt werden. Die ältere Wiener Schule war keine 
Koſtverächterin. Ach, meine Herren, es geht ja nichts 
über fo einen vollen, ſatten, weichen Hautton . So 
wie ihn zum Beiſpiel die Mrs. Ethel hat. Dieſe 
Schultern, dieſe Arme, dieſe klaſſiſche Büſte — und 
der Haaranſatz im Nacken! Sie iſt Amerikanerin, 
New Porkerin, in der Fifth Avenue geboren. Was 
für das Portemonnaie von Mr. Anderſon ſpricht. 
Aber ihre Mama muß dies Warme, Volle, Mollige zu 
Uncle Sam mitgebracht haben. Sie ſoll aus Wien 
eingewandert ſein.“ 

„Waſchermadel?“ fragte der Prinz, ein Auge zu⸗ 
kneifend. 
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„Vielleicht. Sündhaft ſchön ift fie zweifellos ge⸗ 
weſen.“ 

„Sie ſchwärmen ja, Profeſſor. Sehen Sie bloß, 
Graf Fesca, was er für Nüſtern macht!“ 

„Tja, meine Herren, wenn ich Bäume vorzöge, 
dann wäre ich Landſchafter geworden. So gibt es für 
mich nur eines auf der Welt, was mir das Leben 
lebenswert erſcheinen läßt: Frauenſchönheit. Nota⸗ 
bene, daneben natürlich noch ein gutes Glas Rhein⸗ 
wein. Meine Herren, ich habe da zufällig einen 
grandioſen Schloß Johannisberger, Rotſiegel, von der 
Metternichſchen Domäne. Noch ein bißchen jung, aber 
oho! Wie wär's, wenn Sie mir die Freude machten?“ 

„Unmöglich!“ riefen beide Herren. Und der Prinz 
ſetzte hinzu: „Ich ſoll ſchon um halb acht Uhr in Pots⸗ 
dam ſein. Liebesmahl.“ 

Golter hatte indes geklingelt und bei ſeinem Atelier⸗ 
diener die Beſtellung gemacht. Während er noch in 
feiner burſchikoſen Art allerlei Überredungskünſte ver⸗ 
ſuchte, ſtanden ſchon Gläſer, Flaſche und die Kakesdoſe 
auf dem mit Büchern, Skizzen, Zigarrenkiſten, Aſch⸗ 
bechern, Bronzen, Photographieen und Zeitungen 
überladenen Tiſch. 

„Aber nur ein Viertelſtündchen!“ ſagte der Kammer⸗ 
herr, ſich wieder ſetzend. „Hören Sie, Profeſſor?“ 

„Natürlich, natürlich. Ich werde doch ſelbſt unten 
erwartet. Durchlaucht, bitte, bitte: tun Sie meiner 
armen Hütte die Ehre an!“ 

Der Prinz warf die Handſchuhe wieder hin. „Ein 
Glas alſo! Abgemacht!“ 

„Haben Sie eine Ahnung, wer ſonſt noch kommt?“ 
fragte der Kammerherr. 

Golter zuckte die Achſel. „Die Hälfte davon wird 
wohl zum erſtenmal da ſein. Mrs. Ethel hat ja nach 
allen Seiten ſtark geworben. Ich habe ihr bloß die 
eine Direktive gegeben: es darf kein banales und kein 
langweiliges Geſicht darunter ſein. Schönheit, Schön⸗ 
heit und wieder Schönheit wollen wir beiſammen haben. 
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Und das muß wie ein Lauffeuer in der ganzen 
Berliner Frauenwelt bekannt werden: nur eine wirk⸗ 
liche beauté hat Ausſicht, in unſern lebenden Bildern 
verwendet zu werden. Ein Kongreß von Frauenſchön⸗ 
heit. Was — meinen Sie nicht, daß das ziehen wird? 
— Proſit, meine Herren!“ 

„Ohne Frage wird das ziehen.“ Fesca trank ihm 
zu. „Sie haben immer glorioſe Einfälle. Aber ich 
für mein Teil bin tief unglücklich. Ihr Plan ſchlägt 
ja alles tot, was wir unternehmen.“ 

„Mama wird außer ſich ſein,“ ſagte der Prinz. 
„Denn das darf man ſich nicht verhehlen: gerade unter 
ihren Händen hätte die Sache Form bekommen. Wo 
ſie mit halbem Herzen doch immer noch an ihrem lieben 
Wien hängt. Und bedenken Sie: Wiener Ariſtokratie, 
altöſterreichiſcher Adel — hier lebt doch eine ganze 
große Kolonie — man hätte die Auswahl unter den 
ſchönſten Frauen gehabt. Wirkliches Wiener Blut, ent⸗ 
zückende ariſtokratiſche Erſcheinungen. Es iſt ja ein 
Jammer, Profeſſor!“ 

„Aber hindert denn ein Menſch Ihre entzückenden 
Freundinnen von der ſchönen blauen Donau, bei uns 
teilzunehmen? Durchlaucht müßte eben nur ein 
ganz klein bißchen moderner denken — ja, wirklich, ich 
ſage das frei heraus — ſie dürfte ſich nicht ſchmollend 
abwenden, weil vielleicht nicht alle Protéges von Frau 
Stern hoffähig ſind.“ 

Der Rittmeiſter lachte. „Das iſt doch nicht Mamas 
Art! Da beurteilen Sie ſie ganz falſch, Liebſter. 
Nein, es gibt überhaupt kein Vorurteil für fie. 
a wäre ja lächerlich. Beſonders in ſolch einem 

all.“ 

„Nun alſo — nun alſo!“ 

Fesca ſann ein Weilchen vor ſich hin. Dann ſagte 
er zögernd: „Man könnte heute mit Leichtigkeit die 
ganze Sache noch in die Hände Ihrer Durchlaucht 
bugſieren. Es wäre zu überlegen. Wenn der Pro- 
feſſor ſich erweichen ließe, uns beizuſtehen.“ 


„Ja, meine Herren, ich habe doch kein andres 
Intereſſe, als daß die Sache hübſch wird. Wenn Sie's 
durchſetzen könnten, daß auch die Damen von der 
Hofgeſellſchaft teilnehmen, dann hätten wir alles bei⸗ 
ſammen, was wir brauchen.“ 

„Während ſo die Kräfte zerſplittert werden,“ gab 
der Kammerherr zu bedenken. Er wandte ſich mit 
wieder erwachender Lebhaftigkeit an den Prinzen. 
„Einen Vorſchlag, Durchlaucht! Kommen Sie mit 
hinunter, zu Frau Ethels Empfang! Meine Damen 
ſind dort — Baron Odd übrigens auch — die würden 
Ihnen alle rieſig dankbar ſein, denn Sie bewahrten 
unſere Partei vor einem ſicheren Fiasko!“ 

„Und das wichtigſte: Sie bekommen die ſchönſten 
Frauen von Berlin zu ſehen — und ſicher in den 
allerſchönſten Toiletten!“ 

Der Prinz trank haſtig ſein Glas aus. „Sie ſind 
ja ein richtiger Verführer, Profeſſor!“ 

Golter ſchenkte die Gläſer voll. Die leere Flaſche 
hochhebend, rief er in der Art eines Ausrufers: „Man 
biete dem Glücke die Hand! Die Gelegenheit kommt 
ſo bald nicht wieder!“ 

„Aber ich bin nicht angemeldet ... Hm, ich weiß 
wirklich nicht ... Und um ſieben Uhr fünf muß ich 
doch ſchon auf der Bahn ſein.“ 

„Darf ich Ihnen mein Coups zur Verfügung ſtellen, 
Durchlaucht?“ 

„Das würde ich mit Dank annehmen, lieber Graf 
Fesca. Ich muß ja ſagen: es reizt mich immerhin 
Und ſicher wird Mama einverſtanden ſein. Ihr liegt 
doch ſchließlich nur an der Sache allein ...“ 

Fesca begann jetzt erſt ſeine ganze Überredungs⸗ 
kunſt aufzubieten. Er ſtellte dem Prinzen auch vor, 
daß Ihre Durchlaucht lediglich von der Gräfin Kelting⸗ 
hauſen beeinflußt war, die ſich aus perſönlichen Grün⸗ 
den über die Zuziehung von Frau Stern ärgerte. 
„Kleine weibliche Intrigen, durchſichtig genug,“ ſagte 
er lächelnd. „Eiferſucht, die Angſt, ausgeſtochen zu 
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werden ... Man darf ſich als Mann dabei nicht allzu 
lange aufhalten.“ 

Nun erklärte ſich der Prinz mit kurzem Entſchluß 
bereit, mitzugehen. 

Der Profeſſor war im benachbarten Atelier ver⸗ 
ſchwunden, wo er ſich die Hände wuſch und in den 
Gehrock ſchlüpfte. Als er zurückkehrte, brachte der 
Atelierdiener gerade den Uniformpelz des Prinzen. 
„Es lohnt nicht, ihn umzunehmen,“ rief Golter. 
„Kommen Sie, Durchlaucht, wir treten ganz vergnügt 
und unzeremoniell unten an! Ganz improviſiert. 
Nicht wahr?“ 

Die Entreetür unten war weit geöffnet. Man 
hörte das Schwatzen und Lachen ſchon auf der Treppe. 

„Gerade ſollte ich den Herrn Grafen benachrichtigen, 
daß die Frau Gräfin eingetroffen ſind,“ ſagte die kleine 
Zofe, den drei Herren entgegentretend. 

„Danke, mein Kind, danke. Nun noch eine wichtige 
Sache. Der Diener ſoll dem Kutſcher ſagen: er muß 
Punkt dreiviertel ſieben hier ſein, um Durchlaucht 
zur Potsdamer Bahn zu bringen.“ 

„Sagen wir lieber: halb ſieben!“ ſetzte der Prinz 
hinzu. 

„Gut. Halb ſieben. — Da ſind meine Damen! 
Kommen Sie, Durchlaucht! Meine Frau muß Sie 
mit Mrs. Ethel bekannt machen! Guten Tag, Steffi! 
Guten Tag, Marianne! Iſt das nicht reizend, daß 
Durchlaucht mitgekommen iſt? ... Profeſſorchen, ſehen 
Sie ſich doch um, ob Sie die Hausfrau finden, das iſt 
ja eine überraſchende Fülle hier.“ 

Die hellblonde junge Frau des Generalkonſuls ſtand 
in der offenen Tür des Biedermeierboudoirs und be⸗ 
grüßte die Ankommenden mit Händedruck, auch die 
Gäſte, die ihr jetzt erſt vorgeſtellt wurden. Es war 
eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft; die Frauen 
durchweg von größter Eleganz und jüngeren Jahr⸗ 
gängen, Finanzwelt, Sportsleute, Künſtler, dazwiſchen 
exotiſcher Adel, aber auch eine Anzahl lediger junger 
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Offiziere von den Garderegimentern. Der Prinz war 
etwas erleichtert, als er die Uniformen ſah; umgekehrt 
wirkte ſein Eintritt auf die jungen Herren als Be⸗ 
ruhigung. Es mochten ſchon gegen hundert Perſonen 
in den glänzend erleuchteten, mit viel friſchen Blumen 
geſchmückten Räumen verſammelt ſein, und noch immer 
entleerte ſich die Diele nicht, noch immer hatte die 
Hausfrau die Honneurs zu machen. Der General- 
konſul bildete im Augenblick mit ein paar Bekannten 
von der Börſe eine Gruppe in ſeinem Arbeitszimmer, 
deſſen mächtige Ausdehnung an die Aufſichtsrats⸗ 
ſitzungen erinnerte, die hier häufig abgehalten wurden. 
Deren Leitung bereitete ihm nie Mühe. Das Unter⸗ 
nehmen ſeiner Frau aber überſtieg ſeine geſellſchaftliche 
Erfahrung. Er ſtrahlte — fühlte ſich indes doch nicht 
ganz zu Hauſe. Von Zeit zu Zeit machte er An⸗ 
ſtrengungen, um das Bekanntwerden der verſchiedenen 
Gruppen zu vermitteln. Am liebſten aber kehrte er 
in ſeine Herrenecke zurück. 

Mädchen in engliſchen Häubchen boten in ſämtlichen 
Räumen Erfriſchungen an. Im Muſikſaal umringte 
eine Schar Enthuſiaſten einen bekannten Celliſten, der 
von der Hausfrau gebeten war, ſeine Kunſt zum beſten 
zu geben. Man hörte das Inſtrument ſtimmen, was 
einen Teil der Gäſte veranlaßte, aus der Hörweite zu 
flüchten. Die Eingeweihten warteten auf die be⸗ 
ſondere Überraſchung: eine hervorragende Gaſtin der 
Königlichen Oper ſollte auf Mrs. Ethels Jour er⸗ 
ſcheinen und zwei Lieder ſingen. In verſchiedenen 
Gruppen beſprach man die ſchwindelnde Höhe des 
Honorars, das dieſe Senſation koſtete. 

Die ſichere, ſelbſtbewußte und doch gewinnende 
Liebenswürdigkeit, mit der die Hausfrau den Prinzen 
willkommen hieß, war ein Meiſterſtück der Beherrſchung. 
Nicht um eine Nüance zu hell verriet Frau Stern den 
inneren Jubel über dieſen Triumph. 

Aber als der Kammerherr gleich nach der Vor⸗ 
ſtellung ſich auf ihre Hand beugte und ſie küßte, 
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fühlte er einen raſchen, kurzen, nervöſen Druck ihrer 
eiskalten, juwelengeſchmückten Finger. 

„All right?“ fragte er ganz leiſe, indem er ihr 
eine Sekunde lächelnd ins Auge ſah. 

„Thanks!“ erwiderte ſie noch leiſer, einem Hauche 
gleich. 

Graf Fesca ſchob darauf ſeinen Arm kordial in den 
des Profeſſors und durchwanderte an ſeiner Seite 
mehrere der ſaalartigen Empfangsräume, überall Grüße 
tauſchend, bald mit Händedruck, bald mit Handkuß, 
bald nur mit wohlwollendem Gönnerlächeln. „Natür⸗ 
lich muß nun der kleine Graez die Sache mit ſeiner 
Mama in Ordnung bringen. Für Sie iſt es doch 
auch bei weitem intereſſanter, Profeſſor, wenn die 
beiden feindlichen Parteien verſchmolzen werden. 
Nicht?“ 

„Es kann himmliſch werden. Einfach himmliſch. 
Aber wir müſſen all die wundervollen Frauen von 
der Botſchaft dazu bekommen. Das iſt Bedingung.“ 

„Bekommen wir. Das iſt keine Frage mehr. Und 
dann iſt's auch ſicher, daß die Majeſtäten zuſagen.“ 
Er berührte flüchtig, am ſeidenen Rockaufſchlag hin⸗ 
unterſtreichend, ſein Knopfloch. „Bei welcher Klaſſe 
ſind Sie übrigens ſtehen geblieben, Profeſſorchen?“ 

Golter verſtand ſofort. „Immer noch Krone vierter. 
Sie wiſſen, ich gebe ja perſönlich nicht allzuviel dar⸗ 
auf — Ausland iſt zudem ſchon überreich vertreten 
auf meinem Frack — aber es ärgert mich doch jedes⸗ 
mal, daß andre hier in Preußen ſchneller vorwärts 
kommen.“ 

„Wird gemacht, lieber Freund, wird gemacht.“ 

Der Cellovortrag war ſchon im Gange, aber man 
gab ſich nur im Muſikſaal ſelbſt dem Kunſtgenuß hin. 
In allen übrigen Räumen hatten ſich lebhaft plaudernde 
Gruppen zuſammengefunden. Man löffelte Eis, 
ſchlürfte Sorbet oder Tee, zerbröckelte Torte, futterte 
Süßigkeiten und fragte einander dabei, wer dies und 
das ſei. Auffallende Hüte, Schmuck und Toiletten 


wurden bewundert und kritiſiert. Einzelnen Paaren 
boten auch die in verſchwenderiſcher Fülle in der 
Wohnung vorhandenen Kunſtwerke ein ergiebiges 
Thema. 

Mindeſtens ſo großes Aufſehen wie kurz zuvor der 
Eintritt des Prinzen Graez erregte die Botſchaft, daß 
die erwartete Primadonna ſchon draußen ſei. 

Steffi ſah ſich mit ihren groß geöffneten „Provinz⸗ 
augen“ noch etwas hilflos um. Sie war mit ein 
paar Dutzend neuen Erſcheinungen bekannt gemacht 
worden, einige junge Offiziere, die ſie nicht wieder 
erkannte, hatten ſie begrüßt, die Hacken und ſilbernen 
Sporen zuſammenſchlagend, Herr Stern war über⸗ 
dies noch immer bemüht, neue Gäſte herbeizuführen, 
um ſie ihr und ihrer Schweſter vorzuſtellen. Es war 
ihr unerträglich, daß er dabei niemals die „Gräfin“ 
und die „Freiin“ ausließ, daß er überhaupt den Herren 
ihren Namen nannte. Die wenigſten der Bekannt⸗ 
ſchaften, die ſie hier machte, ſagten ihr zu. Sie hatte 
auch das Gefühl, daß ihre Schweſter nicht recht her⸗ 
paßte. Der Prinz wurde nun gar gewiſſermaßen als 
Paradeſtück herumgezeigt. Sie wunderte ſich über die 
Kunſt ihres Schwagers, der für jeden all der fremden 
Leute ſofort den paſſenden Ton fand. 

Gerade hatte ſich Marianne an der Seite ihres 
Gatten in den Muſikſaal begeben. Steffi wollte ihr 
folgen, um dem etwas gezwungen ſich fortſchleppen— 
den Geſpräch mit dem Herrn Generalkonſul ein Ende 
zu machen. Da ſtreckte Herr Stern kordial den Arm 
nach einem jungen Manne aus, der ſich mit ziemlich 
unbehaglicher Miene durch das ihm offenbar fremde 
Gewühl ſchob. 

„Herr Purgſtaller — hier, bitte!“ 

Der junge Mann wandte ſich fragend nach dem 
Hausherrn um. Eine Sekunde lang ſtreifte ſein Blick 
auch die junge Dame an der Seite des General⸗ 
konſuls. 

„Darf ich Ihnen vorſtellen, gnädiges Fräulein. 


Herr Joſeph Purgſtaller, ein ſehr berühmter Archi⸗ 
tekt ... Bitte, Herr Purgſtaller ...“ 

Stern wollte der Vorſtellung ſicher noch eine nähere 
Erläuterung über die Freiin Stephanie von Tarrach 
folgen laſſen, wie er es ſchon mehrmals getan, ſah 
ſich aber von einem der Mädchen feiner Frau ab⸗ 
gerufen, um die Sängerin zu begrüßen. Aufgeregt 
trennte er ſich von Steffi. 

„Haben Sie von ihr ſchon die Carmen gehört, 
gnädiges Fräulein?“ fragte er noch raſch. „Großartige 
Leiſtung. Sie wird zwei Nummern daraus ſingen. 
Laſſen Sie ſich das ja nicht entgehen. Privatim ſingt 
ſie ſonſt nie.“ 

Purgſtaller ſah dem haſtig davonſchießenden General- 
konſul mit einem ſeltſamen Lächeln nach. Und als ſein 
Blick darauf die Miene der jungen Dame ſtreifte, der 
er ſoeben vorgeſtellt worden war, glaubte er darin zu 
leſen, daß ſie Herrn Stern ebenſo komiſch fand wie er. 

„Zwei Nummern wird ſie aus der Carmen ſingen,“ 
ſagte er, eine wichtige Miene aufſetzend und den Finger 
hochhebend, „alle Wetter! Das Stück zu dreihundert 
Mark, darunter iſt's ſicher nicht zu haben!“ 

„Was für ein drolliger Menſch!“ dachte Steffi bei 
ſich. Seine Vertraulichkeit und Formloſigkeit hatte 
aber etwas durchaus Natürliches, nichts Abſtoßendes. 
Er war offenbar ein Süddeutſcher. In dem Ge- 
ſpräch, das er begann, an Sterns Übertreibung ironiſch 
anknüpfend, kam es zur Erwähnung: er war erſt vor 
wenigen Jahren von München hierher übergeſiedelt. 
Der Dialektanflug verriet es auch ſofort. Für „ſehr 
berühmt“ hielt er ſich übrigens beileibe nicht, ver⸗ 
ſicherte er ihr. 

„Ein ulkiges Haus,“ ſagte er, „finden Sie nicht? 
Es muß ſie ja geben, freilich. Wem baut man ſonſt? 
Wem ſpielt man vor? Wen malt man ſonſt? Geld 
iſt da. Maſſenhaft Geld. Und ihn mag ich auch gern. 
So betriebſam iſt er. Ein biſſel gemuſtert.“ Er lachte. 
„Aber was ſie heute ſo alles zuſammengeſchleppt 


— 178 — 


haben ... Ich kann die Maſſenanſammlungen ums 
Leben nicht vertragen. Faſt das Heimweh könnt' man 
kriegen.“ 

Die Sprache war Steffi ganz fremd. Im Grunde 
erſchien ihr's unerhört, daß der junge Mann hier ſo 
ohne jede Rückſicht an den Gaſtgebern Kritik übte. 
Oder woher mochte er wiſſen, daß ſie ſeine Meinung 
teilte? Freilich — amüſant war feine ganze Art. Und 
wie er ſie mit ſeinen graublauen, etwas verträumten 
Augen ſo treuherzig⸗ſchalkhaft anſah, konnte ſie ihm 
keine abweiſende Miene zeigen. 

So kam es zu einem harmloſen und im Umſehen 
lebhaften Geplauder. Er war ein hübſcher Menſch. 
Das halbkurz geſchnittene kaſtanienbraune Haar legte 
ſich ihm weich und leicht gelockt um den ausdrucksvollen 
Kopf. Unbedingt hatte er etwas Künſtleriſches an ſich. 
Übrigens ſchien er ebenſo gern zu lachen wie ſie — 
und ſich ebenſo gern luſtig zu machen. Das war ſchon 
immer ihre Schwäche geweſen: ſie konnte ſich nicht 
verſtellen, und wenn ihr etwas komiſch erſchien, dann 
war es um ihre Haltung geſchehen. 

„Ich hab' noch zu keiner Menſchenſeel' hier guten 
Tag geſagt,“ geſtand er ihr, ſich umſehend. „Am 
liebſten verſteck ich mich immer in einem Winkel. Bloß 
der Allerweltsprofeſſor, der Golter, hat mich gleich 
angekriegt. Eine große Sache wär' das heute, 
meint er.“ 

„Golter — das iſt der große Herr da drüben? 
Gewiß auch ein Künſtler?“ 

„Er könnt' einer ſein.“ 

„Er könnte? Iſt er's nicht?“ 

„Na — er malt Porträts. Aber es iſt nicht nett 
von ihm.“ 

„Sie haben ja ein ſcharfes Urteil.“ 

„Über mich das ſchärfſte.“ 

„So.“ Steffi amüſierte die Unterhaltung mit dem 
ftodfremden Mann, die jo ganz aus dem Rahmen fiel. 
„Alſo ſagen Sie einmal: wie urteilen Sie über ſich?“ 
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„Begabung leidlich — Fleiß bis zum Stumpfſinn 
vorhanden — aber Betriebſamkeit oberfaul.“ 

„Betriebſamkeit — was verſtehen Sie darunter?“ 

„So ſich haben wie der Golter. Wie man eben 
in Berlin ſein muß, um vorwärts zu kommen.“ 

„Und ſo ſind Sie nicht?“ 

„Keine Spur. Ich bin ein polizeiwidrig dummer 
Kerl in all den Dingen.“ 

„Sie ſind Architekt? — Was bauen Sie?“ 

„Luftſchlöſſer.“ 

Sie lachte. „Das tun wir doch alle.“ 

„Ha — es gibt verſchiedene Sorten von Luft⸗ 
ſchlöſſern. Die heut abend hier gebaut werden, die 
mein ich nicht.“ 

„Was für Luftſchlöſſer werden denn hier gebaut, 
heut abend?“ 

„Sie brauchen ſich doch nur umzuſehen ...“ 

In dieſem Augenblick wurde ihr Geſpräch unter⸗ 
brochen. Eine ſchlanke Sportsmangeſtalt im modernen 
glockenförmigen Gehrock ſchob ſich zwiſchen den nächſten 
Gruppen hindurch. Steffi erkannte den Baron Odd 
ſogleich, obwohl er in Zivil ſteckte — und die hellen, 
großen Augen des Schweden blitzten ſie an.. 

„Alſo hier halten Sie ſich verborgen, gnädiges 
Fräulein? Ich ſuchte Sie natürlich zuerſt da drüben 
bei der Muſik ... „amour est enfant de Bohème!““ 
Er trällerte die paar Takte aus Carmen mit, die ſo⸗ 
eben von der andern Seite der Zimmerflucht herüber⸗ 
klangen. 

In ſämtlichen übrigen Gruppen war die Unter⸗ 
haltung abgebrochen worden. Man lauſchte. Oder 
man dämpfte wenigſtens die Stimmen. Die Sängerin 
ſchmetterte ihr Lied von der Zigeunerliebe mit groß- 
artiger Verve in die überfüllten Räume. An allen 
Türen ſtauten ſich ſofort die Hörer. Es war dadurch 
ganz unmöglich, das Zimmer zu verlaſſen, um den 
Muſikſaal zu erreichen. 

„Ich hatte hier eine feſſelnde Unterhaltung,“ ſagte 
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Steffi, mit einer leichten Kopfbewegung nach dem 
jungen Architekten zeigend. „Wir ſprachen über den 
Bau von Luftſchlöſſern.“ 

Der Schwede machte eine artige Verbeugung gegen 
den Münchener und nannte kurz ſeinen Namen ohne 
Titel oder Standesbezeichnung. Purgſtaller folgte 
dem Beiſpiel. Aber er muſterte den Fremden dabei 
mit einigem Argwohn; er wußte ihn nicht recht unter⸗ 
zubringen. Erſt im Verlauf der abſeits von dem 
Kunſtgenuß in gedämpftem Ton geführten Unterhaltung 
fand er ſeine Unbefangenheit wieder. Eine freimaurer⸗ 
artige Verſtändigung verband ſie ſchnell miteinander; 
die aufgeregte Art der Gäſte beluſtigte ſie alle drei 
in gleichem Grade. 

„Chäteaux d' Espagne — fo ſagen wir zu Haufe. 
Aber es wird wohl dasſelbe ſein. Ich möchte keinen 
Tag ohne ſo einen luftigen Phantaſiebau ſein.“ 

„Und iſt es jeden Tag ein andres Schlößchen?“ 
fragte Steffi den Schweden. 

„Annähernd. Es hat bisher nur die Stilart ge⸗ 
wechſelt von Zeit zu Zeit.“ 

„Herr Purgſtaller — Ihres auch?“ 

„Nein. So raſch kann ich nicht bauen. Mein 
Schlößl ift überhaupt noch lang nicht fertig, noch lang 
nicht. Ach wiſſen Sie, ich glaub', ich nehm' den Bau⸗ 
plan ſeinerzeit noch ins Grab mit.“ 

Steffi wollte ihn auslachen, ſah ſich aber erſchrocken 
über ein beſchwichtigendes „Pſt!“ nach der Tür um, 
wo die Gäſte wie eine Mauer verweilten. Nun ſchwiegen 
ſie, um den Geſang nicht zu ſtören, blieben aber nach 
wie vor an derſelben Stelle ſtehen, der hell durch⸗ 
dringenden, kecken Melodie lauſchend. 

Erſt als drüben der lärmende Applaus einſetzte, 
fuhren ſie zu plaudern fort. Die prickelnde Muſik gab 
Steffi einen leichten Schwung. Sie hatte der Be⸗ 
gegnung mit Odd unter einer gewiſſen Bangigkeit ent⸗ 
gegengeſehen. Der leichte Ton ſetzte ſie über jede 
Befangenheit hinweg. Sie empfand es auch gar nicht 
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ſtörend, daß der drollige junge Münchener dabei war. 
Natürlich war ſie Menſchenkennerin genug, um ſofort 
herauszumerken: ſie hatte Eindruck auf ihn gemacht. 
Auch dem Schweden ſchien das nicht zu entgehen. 
Vielleicht lag eine Idee von Eiferſucht in ſeiner Hal⸗ 
tung dem Fremden gegenüber. 

„Nun ſind Sie an der Reihe zu beichten, gnädiges 
Fräulein,“ ſagte Odd, als der Lärm des Beifalls ſich 
legte und man ſein Wort wieder verſtehen konnte. 

Steffi ſchüttelte den Kopf. „Was man ſich wünſcht, 
darf man nicht ausplaudern.“ 

„Die großen Wünſche ſicher nicht,“ ſagte Purgſtaller. 

„Aber die tauſend kleinen?“ 

„Tauſend hab' ich nicht. Sind Sie ſo unbeſcheiden?“ 

„Meine ſind unzählbar,“ ſagte Odd. „Die ganze 
Welt iſt für mich mit Wünſchen angefüllt — mit Er⸗ 
wartungen, Hoffnungen. Ob ſie groß oder klein ſind, 
weiß ich nicht. Aber ich lebe davon, mich immer zu 
freuen auf eine Erfüllung, Tag für Tag. Wenn ich 
morgen aufwache, und ich ſollte keine Forderung an 
irgend eine Stunde haben, ſo wäre der ganze Tag 
für mich verloren.“ 

Steffi fühlte ſeinen Blick, trotzdem ſie in das Ge⸗ 
wühl jenſeits der Tür ſah. Mit ein ganz klein wenig 
Koketterie wandte ſie ihm ihr Geſicht zu. „Und mit 
welchem Wunſch ſind Sie heute aufgewacht?“ 

„Sie wiederzuſehen, gnädiges Fräulein.“ 

Sie hatte gewußt, daß er das ſagen würde. Und 

Purgſtaller empfand, daß ſie die Antwort hatte heraus⸗ 
fordern wollen. 
„Wollen wir nicht hineingehen und uns das nächſte 
Stück ganz artig anhören?“ fragte Steffi ihre beiden 
Kavaliere. Und dem jungen Architekten zulächelnd, 
ſetzte ſie hinzu: „Herr Purgſtaller hat mir verraten, 
wie groß das Opfer iſt, das der Hausherr für die beiden 
Nummern aus der Carmen hat bringen müſſen.“ 

Nun lachte der Münchener. „Es wird bei dem einen 
Opfer nicht bleiben. Sterns haben e vor. 
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Vorhin, als ich kam, gleich an der Tür, da hört' ich: 
von den zwanzigtauſend Mark, die an der Börſe zu⸗ 
ſammengekommen ſind, hat der Generalkonſul fünf⸗ 
tauſend gezeichnet.“ 

„Wofür gezeichnet?“ fragte Odd. 

„Irgend eine Wohltätigkeitsſache.“ Purgſtaller 
zuckte die Achſel. „Man tanzt für ein Siechenheim, 
brennt ein Feuerwerk für die Waſſerbeſchädigten ab, 
diniert für die hungernden Weber.“ 

„Aber ſind Sie garſtig, Herr Purgſtaller!“ ſagte 
Steffi faſt empört. 

„Oh — liegt eine Liſte aus? Ihr Schwager ſagte 
mir nur flüchtig ... Erzählen Sie doch, Herr Purg⸗ 
ſtaller!“ 

„Ich weiß nur, daß ein großes Feſt geplant ift... 
Und die ſchönſten Frauen von Berlin ſollen lebende 
Bilder ſtellen.“ 

„Was werden Sie darſtellen, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich bin gar nicht aufgefordert worden. Ich hätte 
auch viel zu große Angſt.“ 

Purgſtaller lachte behaglich. „Wenn Sie ſich recht 
gut mit mir ſtellen, verſchaff' ich Ihnen eine beſonders 
ſchöne Rolle.“ 

„So. Sie haben alſo gute Beziehungen?“ 

„Ich ſoll ja ſelbſt ins Komitee.“ Er richtete ſich 
mit poſſierlichem Stolz auf und ſteckte die Rechte in 
den Weſtenausſchnitt. „Was ſagen Sie jetzt, he?“ 

Beide gingen auf ſeine humorvolle Art ein. „Neh⸗ 
men Sie ſich meiner auch ein wenig an, lieber Herr,“ 
ſagte Odd, „ich bin von Hauſe aus ſo ſchüchtern.“ 

„Ja, Sie!“ Purgſtaller drohte ihm mit den Augen. 
„Ich denk', Sie ſind ein ganz Knitzer!“ 

„Iſt das etwas Schlimmes?“ fragte der Schwede 
ſcheinbar ängſtlich. „Ich werde die deutſche Sprache 
nie au fond begreifen.“ 

„Der Herr iſt Ausländer? ... Hm. Knitz. Ja, 
was das iſt, das weiß ich eigentlich ſelber nicht.“ 

Steffi nahm eine wichtige Miene an. „Unſer Pro⸗ 
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feſſor hat es uns einmal erklärt. Es kommt irgendwo 
bei Uhland vor. Knitz gleich ‚fan nit. Das heißt: 
kein nutz. Alſo Nichtsnutz.“ 

Hell lachte Odd auf. „Ein Tunichtgut?! Sie haben 
ja eine böſe Meinung von mir, Herr Purgſtaller. Und 
wenn man nun von Ihrer Gnade abhängt ... Ich 
verſpreche Ihnen, mich zu beſſern und einen tugend⸗ 
haften Lebenswandel zu führen. Bitte um Ihre 
Protektion!“ 

Steffi erhob voller Übermut übertrieben flehend 
die Hände. „Ach ja, Herr Purgſtaller, bitte, bitte! 
Protegieren Sie uns!“ 

„Und der Lohn?“ 

„Sie haben den Lohn der guten Tat,“ ſagte Steffi. 

„Na, das iſt auch was Rechtes.“ 

„Sagen Sie zuerſt, was für Gnaden Sie zu ver⸗ 
geben haben. Alſo — lebende Bilder ſollen geſtellt 
werden?“ 

„Ja. Golter als Spiritus rector. Und ein veri⸗ 
tabler Prinz tritt an die Spitze.“ 

Steffi amüſierte ſich köſtlich. „Nicht möglich! Prinz 
Graez? Ja? — Und Sie ſelbſt, Herr Purgſtaller?“ 

„Ich diene zur maleriſchen Füllung des Komitees. 
Wie ich mich da ausnehmen werd'. Bedenken Sie: 
Tag für Tag mit einer Durchlaucht zuſammen, das 
färbt mit der Zeit ab. Und der Generalkonſul ſagt, 
vielleicht krieg' ich ſchließlich noch durch den Prinzen 
den Profeſſortitel. Ja, es iſt in einem ſolchen Falle 
kein Ereignis zu abenteuerlich. Golter ſpitzt ſich auf 
die Krone dritter Klaſſe. Das hat er mir vorhin in 
ſeiner Seligkeit gleich verraten. Der Graf Fesca, der 
Kammerherr, hat's ihm verſprochen. Der iſt auch da. 
Ja, eine furchtbar noble Geſellſchaft iſt heute hier ver⸗ 
treten. Manus manum lavat.“ 

Beide ſahen ihn überraſcht an und wechſelten darauf 
einen Blick unter ſich. Jetzt erſt merkten ſie, daß er 
keine Ahnung hatte, mit wem er ſprach. 

„Und beim Grafen Fesca werden Sie Ihren Ein⸗ 
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fluß für uns geltend machen?“ fragte Steffi beluftigt. 
„Das wäre aber wirklich reizend von Ihnen.“ 

„Nein, beileibe nicht,“ ſagte Purgſtaller raſch, „mit 
dem Fesca will ich nichts mehr zu tun haben.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ja, wiſſen Sie denn nicht ... Ich hab' doch den 
böſen Prozeß mit ihm gehabt.“ 

„Sie?“ Verdutzt ſah ihn Steffi an. „Einen Prozeß?“ 

Der Münchener war nun einmal im Zuge. Offen⸗ 
herzig berichtete er: „Ich hab' ihm ſein Stammſchloß 
reſtauriert — in Hohenſaathen. Fein iſt's geworden. 
Wirklich. Aber Geld hab' ich nie geſehen. Und die 
Handwerker ſind heut noch nicht bezahlt. Ja — und 
ich bin um mein Honorar gebracht — und obendrein 
hab' ich noch manifeſtieren müffen ... Und wenn 
nicht der Herr Stern die Geſchicht' ſo halbwegs bei⸗ 
ſammenhielt' ... A bewahr', mit dem Fesca bin ich 
fertig.“ Er hatte das anfangs noch halb unter Lachen 
vorgebracht, allmählich ging aber das Temperament 
mit ihm durch, er machte zornige Augen und hob die 
Hand wie drohend gegen die anderen Räume, in denen 
er den Kammerherrn wußte. Doch ſchließlich kehrte 
ihm der Humor wieder. „Alſo — Orden kann ich Ihnen 
nicht verſchaffen. Darauf müſſen Sie ſchon verzichten, 
lieber Herr. Aber für Sie will ich gern was tun, 
gnädiges Fräulein. ‚Altwiener Porträts“ gilt als Parole 
für die Bilder. Suchen Sie ſich was recht Schönes 
aus..." 

Eine ungeduldige Bewegung Steffis ſchnitt ihm 
die Rede ab. Er bemerkte ihren jäh veränderten Aus⸗ 
druck. Sein luſtig⸗gönnerhafter Ton fand keine Re⸗ 
ſonanz mehr. Der Schwede, der nicht all dem, was 
er gegen Fesca geſagt, hatte folgen können, der aber 
doch auch die Veränderung der jungen Dame gewahrte, 
wollte fragen, ſich näher erklären lafjen ... 

„Otto!“ ſtieß nun Steffi plötzlich aus, wandte ſich 
haſtig von den beiden Herren ab und eilte auf die Tür zu. 

Im Schwarm der Gäſte, die in der Geſangspauſe 
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wieder lebhaft zirkulierten, war der Kammerherr auf⸗ 
getaucht. Er hatte von ſeiner Frau den Auftrag, ſich 
nach Steffi umzuſehen und ſie in den Muſikſaal zu 
bringen. Nicht wenig verdutzt war er über die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Gruppe, bei der ſie ſich befand. 

Als ſeine kleine Schwägerin geradezu aufgelöſt auf 
ihn losſtürmte, durchſchoß ihn ſofort die unangenehme 
Empfindung: Purgſtaller hatte ſich eine Taktloſigkeit 
zu Schulden kommen laſſen. Er war außer ſich, daß 
Sterns ihn und die Seinen nicht vor einer Begegnung 
mit dem jungen Menſchen bewahrt hatten. Aber im 
Nu war er Herr der Situation. Ohne den Münchener 
auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er auf Odd 
zu und begrüßte ihn in herzlicher Weiſe. Sein Auf⸗ 
treten war gewandt und ſicher wie immer. Im Muſik⸗ 
ſaal würden ſie beide erwartet, ſagte er; es ſollte noch 
ein Stück geſungen werden, dann wollte ſich Profeſſor 
Golter über den Plan des Feſtes auslaſſen, und daran 
würde ſich die allgemeine Diskuſſion anſchließen. Noch 
während er ſprach, hatten ſich die beiden in Bewegung 
geſetzt, unwillkürlich rechts und links ihn begleitend, 
und die an der Tür ſtehenden Gäſte, denen ſein Auf⸗ 
treten imponierte, wichen unwillkürlich zurück, ſo daß 
ſich für die drei eine Art Spalier bildete. 

Joſeph Purgſtaller ſah ſich plötzlich allein: das war 
alles ſo raſch gegangen, daß er dem Wechſel gar nicht 
recht folgen konnte. Aber die Erkenntnis, daß die 
beiden Menſchen, mit denen er ſich harmlos und fidel 
„angebiedert“ hatte, einem ihm ganz fremden Kreiſe 
angehörten — gar, daß die junge Dame in allernächſten 
Beziehungen zum Grafen Fesca ſtehen mußte — kam 
ihm wie ein Schlag vor den Kopf. 

Die Sängerin hatte geſungen, Beifall tobte durch 
die Räume, um eine Zugabe zu erzwingen, was ver⸗ 
gebene Mühe war, und die Mauern der Gäſte löſten 
ſich wieder in buntes und krauſes Gewühl. Die Haus⸗ 
frau, die der Künſtlerin ihren Dank geſagt hatte, nahm 
den Arm des Profeſſors, um ſich mit ihm zu der Gruppe 
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zu begeben, die für ſie die wichtigſte im ganzen Hauſe 
war. 

Auf der Schwelle zum Herrenzimmer, in dem ſich 
Graf Fesca und deſſen Damen im Geſpräch mit dem 
Prinzen und dem ſchwediſchen Attaché befanden, trat 
dem Paar der junge Münchener Architekt entgegen. 
Er blickte ſo verſtört darein, daß Golter unwillkürlich 
eine Sekunde zögerte. Frau Stern, die ſich nicht er⸗ 
innerte, ob ſie den jungen Mann ſchon willkommen 
geheißen hatte, reichte ihm lächelnd die Fingerſpitzen 
zum Handkuß. Aber er ſah die juwelengeſchmückte 
Hand nicht. Aufgeregt zeigte er mit einer haſtigen 
Kopfwendung ins Herrenzimmer hinein und fragte in 
ſcharfem Flüſterton: „Wer iſt die dort im blauen 
Kleid — die jetzt mit dem Ausländer ſpricht, mit dem 
Blonden?“ 

Beide blickten in die angegebene Richtung. „Die 
junge Dame neben dem Grafen Fesca?“ fragte die 
Hausfrau. „Das iſt die Schweſter der Gräfin, die 
Freiin von Tarrach.“ 

Ein, zwei Sekunden lang ſtarrte Purgſtaller die 
Sprecherin maßlos beſtürzt an. Dann murmelte er 
etwas, das wie ein krafthuberiſches „Himmelkreuz⸗ 
ſackerment!“ klang. Aber Mrs. Ethel hörte es ſchon 
nicht mehr. Sie gab Golters Arm frei, überſchritt 
lebhaft die Schwelle und eilte auf die Gruppe zu, 
in ihrem gewinnendſten Ton eine Unterhaltung be⸗ 
ginnend. 

„Was iſt Ihnen, Purgſtaller?“ fragte der Profeſſor. 
„Reden Sie doch.“ 

„Ein Heuochs bin ich.“ 

„Sie wiſſen, lieber Freund, ich ehre fremde An⸗ 
ae Aber die Geneſis dieſer Erkenntnis intereſſiert 
mich.“ 

„Ach Sie —! Ich hab' da eine Begegnung ge⸗ 
habt ... So ein liebes, feines, nettes Mädel... Und 
jetzt iſt's die Schwägerin vom Fesca. Von dem — 
dem Lump!“ 
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„Jeſſes, Menſch! Wollen Sie wohl —!“ Golter 
zog den aufgeregten jungen Mann von der Tür fort 
und drängte ihn in eine Ecke der Diele. „Was fällt 
Ihnen ein? Was iſt das für ein Ton?“ 

„Iſt er etwa kein Lump, was? Haben Sie das 
nicht ſelbſt geſagt?“ 

„Zum Kuckuck, ſo dämpfen Sie doch Ihr Organ. 
Wir ſind doch hier in keiner Kutſcherkneipe. Wollen 
Sie den Sterns denn alles verderben? Sind Sie dazu 
eingeladen?“ 

„Ha — da ſoll man nicht die Beſinnung verlieren!“ 

„Geben Sie ſich Mühe, ſie ſchleunigſt wiederzufinden. 
Ich hab' Ihnen geſagt: hier können Sie Karriere machen. 
Aber klug müſſen Sie ſein. Halten Sie den Mund 
von der Hohenſaathener Geſchichte. Fesca iſt den 
Sterns Gold wert. Den dürfen Sie hier damit nicht 
elenden, ſonſt iſt alles verpufft.“ 

Aus dem Herrenzimmer ward lebhaft Golters 
Name gerufen. Ein paar junge Frauen auf der Diele 
wandten ſich daraufhin dem Maler zu. 

„Oh — kommt nun Ihr Vortrag, Profeſſor?“ fragte 
ihn eine von ihnen. 

„Jawohl, meine Damen. Gleich, gleich.“ Er klopfte 
dem Münchener auf die Schulter. „Klug fein, Alter- 
chen. Keine Dummheiten machen, die nichts ein⸗ 
bringen.“ 

Damit wandte er ſich haſtig von ihm ab, und 
Purgſtaller ſtand wieder allein. 

Alles ſtrömte nun nach dem Herrenzimmer. Nie⸗ 
mand wollte Golters Vortrag verſäumen. 

Purgſtaller kämpfte noch mit ſich. Die ganze Laune 
war ihm genommen. Am liebſten hätte er ſich heimlich 
davongeſchlichen. Aber dann reizte es ihn doch wieder, 
Zeuge der Verhandlungen zu ſein. Vor allem reizte 
es ihn, die junge Dame zu beobachten, die ihm als 
Fescas Schwägerin bezeichnet worden war. „Ein un⸗ 
ſchuldig junges Blut!“ — ſo hatte er vorhin gedacht, 
in dem harmlos⸗fröhlichen Geplauder mit ihr. Und 
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nun mußte er ſich ſagen, ſie ſpielte die raffinierte 
Komödie Fescas in vollendeter Weiſe mit. Dieſes 
Mannes, der nun ſchon ſeit Monaten dicht neben dem 
Abgrund ſtand, den nur die Gnade Sterns noch hielt, 
der ins Bodenloſe ſtürzen mußte, wenn Stern die 
Hand von ihm abzog ... 

Für die Vermittlerrolle, die er der ehrgeizigen 
jungen Hausfrau gegenüber ſpielte, ward Fesca be⸗ 
zahlt. Purgſtaller wußte ſogar die Summe, mit denen 
Mrs. Ethels galanter Gatte dem Kammerherrn bei⸗ 
ſpringen mußte. Eine ſchwindelnd hohe Summe. Es 
lohnte ſich ſchon dafür, alle Talente aufzubieten, einen 
Prinzen zu beſchwatzen, daß er dem Haus ſeinen Be⸗ 
ſuch ſchenkte, Frau und Schwägerin mit ins Treffen 
zu führen 

Profeſſor Golter hatte drinnen ſeinen Vortrag be⸗ 
gonnen, mehrmals von lebhaften Fragen unterbrochen, 
die er ſofort beantwortete. 

Die Damen, die dem Redner zunächſt ſtanden, 
boten ein blendendes Bild. Golter hatte dem Prinzen 
nicht zu viel verſprochen. Die Veranſtaltung ver⸗ 
ſprach wirklich ein Kongreß von Frauenſchönheit zu 
werden. Jede der jungen Damen fühlte die muſternden 
und abſchätzenden Blicke. Aber ſie überwanden das. 
Sie wußten, daß ein Wettkampf zu beſtehen war. Und 
jede wollte ſiegen. 

Unter dem fröhlichen Beifall aller Hörer ſchloß der 
Profeſſor: „Es wäre ja nun alleıliebft, wenn das 
Komitee, das ſich unter Ihrer Durchlaucht, der Fürſtin 
Graez, gebildet hat, mit dem unſrigen vereinigte.“ Er 
machte eine Verbeugung nach dem Mitteltiſch hin. 
„Die Pourparlers in dieſer Richtung überlaſſen wir 
wohl am beſten dem Grafen Fesca. Auch Ihnen, 
Durchlaucht, iſt unſer Dank ſicher für eine gütige Be⸗ 
mühung.“ 

Ganz ſpontan hielt der Prinz darauf eine kurze 
Anſprache. Die entzückende Hausfrau hatte es ſeinem 
leicht entzündlichen Herzen angetan. Er führte aus, 
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daß er die Generalidee für das Feſt, die der Vor⸗ 
redner aufgeſtellt habe, für geradezu klaſſiſch halte. 
„Nur ein glücklicher Zufall, dem ich dankbar bin, hat 
mir vergönnt, gnädige Frau, in Ihrem gaſtlichen Hauſe 
Zeuge der großartigen Unternehmung zu ſein, die Sie 
planen — zum Beſten eines Werkes, das meiner Mutter 
innig am Herzen liegt. Es wäre mir eine perſönliche 
Freude, die beiden Unternehmungen in freundſchaft⸗ 
lichem Zuſammenarbeiten vereinigt zu ſehen. Was an 
mir liegt, ſoll geſchehen.“ 

Er küßte der Hausfrau die Hand. Fesca war mit 
der Uhr in der Hand neben ihn getreten, um ihn 
daran zu erinnern, daß der Wagen unten auf ihn 
wartete. 

Wieder kam nun eine ſtarke Bewegung unter die 
Gäſte. Einzelne drängten ſich, um zum Schluſſe noch 
raſch Seiner Durchlaucht vorgeſtellt zu werden. 

Purgſtaller hielt ſich im Hintergrund. Aber als 
der Prinz gegangen war, fing er den Blick auf, den 
Fesca mit dem Hausherrn tauſchte. Es war Frage 
und Antwort. Und Purgſtaller ſah, wie ſich der 
Kammerherr von dieſer Sekunde an mehr und mehr 
gehen ließ; die Spannung war von ihm gewichen, 
er ward immer fröhlicher, immer übermütiger ... 
Purgſtaller wußte: der Graf war noch einmal gerettet. 

Bald folgte er dem Prinzen. Aber ſein Aufbruch 
blieb unbemerkt. 

Unten auf dem Bürgerſteig ging er noch eine Weile 
unentſchloſſen auf und nieder. Autos und Equipagen 
hielten den Fahrdamm in langer Zeile beſetzt. Eine 
Gruppe neugierigen Straßenpublikums drängte ſich 
zwiſchen den luxuriöſen Gefährten und dem Eiſen⸗ 
gitter des Vorgartens. Der Portier ſprach an der 
Einfahrt mit einem Eingeweihten, als Purgſtaller dort 
vorüberkam. 

„Das war der Prinz Graez, der im Pelz vorhin. 
Und der Wagen dort drüben hat das ſchwediſche Wappen. 
Vielleicht iſt gar der Geſandte ſelbſt oben bei Sterns.“ 
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Purgſtaller kannte den Preis, den der General- 
konſul für die Ehre dieſes hohen Beſuches zahlen mußte. 
Er lachte bitter vor ſich hin. 

Nein, darüber kam er nicht hinweg, daß dies 
reizende, helläugige, friſche junge Ding die Schwä⸗ 
gerin dieſes Fesca war, dieſes Erzſchelms, und daß 
ſie ſich nicht ſchämte, den durchſichtigen Künſten ihres 
Schwagers Vorſchub zu leiſten. 

Trotzig verließ er die Villenſtraße, ſteckte die Fäuſte 
in die Taſchen ſeines Paletots und kämpfte, den Kopf 
vorbeugend, gegen den ſcharfen Nordoſt an. Was ging 
ihn die Freiin von Tarrach an? Ihn, der von ihrem 
Schwager um Verdienſt und Kredit betrogen worden 
war — vielleicht ſogar um Anſehen und Ehre! 

* * 
* 


Am Morgen nach dem Empfang bei Sterns fand 
zwiſchen dem Grafen Fesca und ſeiner Frau noch vor 
dem Frühſtück eine längere Auseinanderſetzung ſtatt. 
Marianne war im höchſten Grade unzufrieden mit dem 
geſtrigen Abend — vor allem mit dem Auftreten ihres 
Gatten im Hauſe des Generalkonſuls. Sie ſagte es 
ihm rund heraus: er habe ſich in ihren Augen viel ver⸗ 
geben — und damit ſicher auch in denen dieſes ganzen 
Kreiſes! Er war erſtaunt über ihre Auffaſſung und 
wollte ihr durchaus nicht recht geben. Im Gegenteil. 
Er hielt es geradezu für einen glänzenden Erfolg, daß 
er den Prinzen Graez zu dem Beſuch hatte bewegen 
können. Sterns rechneten ihm das hoch an. Mit ver⸗ 
einten Kräften würde es ihnen nun ſchon gelingen, 
auch Ihre Durchlaucht umzuſtimmen. 

Marianne zuckte die Achſel. „Ich kann dir nicht 
im einzelnen ſagen: dies war überflüſſig, jenes zu 
auffällig. Aber in den Fingerſpitzen hatt' ich's: der 
ganze Eindruck war eben minderwertig.“ 

„Ein glänzender Erfolg!“ wiederholte Graf Fesca, 
jede einzelne Silbe betonend, jetzt ſchon ſtark gereizt. 

„Nenne es jo ... Meinetwegen. Aber das weiß 
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ich genau: noch ſo ein Sieg — und wir ſind ver⸗ 
loren.“ 

„Verloren. Barer Unſinn. Wie ich dieſe Über⸗ 
treibungen haſſe!“ 

„Haſt du Odd beobachtet?“ fragte ſie dann. 

„Odd? Gewiß. Er war charmant wie immer. Er 
hat ſich viel mit deiner Schweſter unterhalten. Was 
willſt du mehr? Ein Anfang iſt gemacht.“ 

„Er hat auch mit Herrn Purgſtaller geſprochen. 
Und ſeit dem Augenblick — das laß ich mir nicht neh⸗ 
men — hat ſich irgend etwas in feinem Weſen geändert.“ 

„In ſeinem Weſen gegen Steffi?“ 

„Das auch. Aber mehr noch in ſeinem Weſen 
gegen dich.“ 

Der Kammerherr zeigte ſein läſſigſtes Lächeln. „Das 
iſt mir nicht aufgefallen.“ 

„Eben das gibt mir zu denken: daß dir ſo etwas 
nicht mehr auffällt.“ 

„Spitzfindig biſt du geworden. Übertrieben ängſt⸗ 
lich. Und das iſt nicht nur töricht — ſondern auch 
ſchädlich. In geſchäftlicher Hinſicht direkt bedenklich.“ 

Sie faßte ſich in nervöſer Ungeduld an den Hals. 
Manchmal, wenn ſie eines inneren Argers nicht Herr 
ward, konnte ſie nicht ſchlucken. „Ja — für ſolche 
Spekulationsgeſchäfte eigne ich mich herzlich ſchlecht. 
Frau Stern iſt auf dieſem Gebiet bedeutend ge⸗ 
ſchickter.“ 

„Du könnteſt noch mancherlei von ihr lernen.“ 

„Gewiß. Sie hat beſondere Talente. Was ſie 
zum Beiſpiel alles angeſtellt hat, um den Prinzen vor 
ihren Triumphwagen zu ſpannen ...“ 

„Biſt du eiferſüchtig?“ 

„Ich? Auf den Prinzen?“ 

„Nein — auf Frau Stern. Frauen vergeben einan⸗ 
der ja viel leichter einen Fehltritt als einen Erfolg.“ 

Sie warf den Kopf zurück. Nach kurzem Schweigen 
ſagte ſie ſpöttiſch: „Ich gönne ihr beides.“ 

„Du biſt übler Laune, Marianne. Ich habe keine 
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Zeit, mich der zu opfern. Laß uns frühſtücken. Um 
zwölf hab' ich mit Stern eine Konferenz.“ 

„So. Er hat dich beſtellt?“ 

„Beſtellt? Unſinn ... Er hat mich gebeten, ihn 
zu beſuchen.“ 

„Und du mußt gehorchen.“ Sie preßte für ein 
paar Sekunden trotzig die Lippen zuſammen. „Wenn 
ich nur dieſes ſuffiſante Lächeln von ſeiner Frau nicht 
mehr ſehen müßte. Unausſtehlich iſt die mir.“ 

„Wir können uns den Luxus nicht geſtatten, unſern 
Verkehr nach dem eigenen Geſchmack auszuwählen. 
Nach einer Laune. Und daß du dich nun plötzlich 
wegen jeder Kleinigkeit beleidigt fühlſt ... Sei doch 
nicht kindiſch, Marianne.“ 

„Ich war in dir beleidigt. Du haſt aber jedes 
Gefühl dafür verloren.“ Schroff wandte ſie ſich nach 
ihm um. „Iſt dir denn auch deine perſönliche Ehre 
ein Luxusgegenſtand geworden?“ 

„Hör' ſchon auf. Ja? Tiraden ſind mir fürchterlich 
verhaßt. Nun gar auf nüchternen Magen.“ 

Sie nahmen das Frühſtück ſchweigſam. Graf Fesca 
hatte einen großen Stoß Briefſchaften durchzuſehen. 
Wie ſtets befanden ſich auch mehrere gerichtliche Zu⸗ 
ſtellungen und Schreiben von Rechtsanwälten darunter. 
Er verzog keine Miene, während er ſie las. Marianne 
beobachtete ihn. Im kalten, weißen Winterlicht, das 
den Frühſtückserker in dem ſaalähnlichen Speiſezimmer 
überflutete, erſchien ihr ſein Antlitz, trotzdem es nach 
dem ſorgfältigen Raſieren friſch gepudert war, alt und 
vergangen. Die hundert kleinen Fältchen, die ſich von 
den Augenwinkeln ſtrahlenförmig über die Schläfe 
hinzogen, und der mokante Zug um ſeine ſchmalen 
Lippen gaben ihm etwas Schauſpielermäßiges. 

Vor dem Diener ſprachen ſie zur Not ein paar 
Sätze miteinander. Nur über Hauswirtſchaftliches. 
Fesca erklärte, er könnte ſich heute an keine Mahlzeit 
binden, er hätte zu viel Beſorgungen zu erledigen. 
Es war Marianne nicht unlieb; ſie konnte ſich ſo bei 
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ihrer Mutter zu Tiſch anſagen, die ſtets glücklich über 
jede mit ihr verlebte Stunde war. Um fünf Uhr 
wollte Fesca zu Hauſe eintreffen, um mit den Damen 
zum Jour der Fürſtin Graez zu fahren. 

Kühl trennten ſie ſich. Fesca verſuchte es gar nicht 
mehr, den zärtlichen Gatten zu ſpielen. Auch in Gegen⸗ 
wart Dritter herrſchte ein faſt unperſönlicher Verkehrs⸗ 
ton zwiſchen ihnen. Neuerdings war Fescas Weſen 
noch um eine Nüance fremder geworden; vor Zeugen 
war er ausgeſucht höflich gegen ſeine Frau. 

Marianne hatte das Coupé ihrem Manne überlaſſen 
müſſen. Sie machte ſich zu Fuß auf den Weg zu 
ihrer Mutter. So luxuriös ihre Geſellſchaftskleider 
waren, für die Straße vermied ſie ängſtlich alles Auf⸗ 
fällige. Ihre ganze Erſcheinung zog aber trotzdem 
die Blicke auf ſich. Während ſie die neue Prachtſtraße, 
in der ſie wohnten, entlang ſchritt, dem Zoologiſchen 
Garten zu, um ſich dann rechts zu wenden, nach dem 
Wilmersdorfer Viertel, fing ſie ab und zu aus weib⸗ 
lichem Munde eine Bemerkung über ihren fußfreien, 
tadellos ſitzenden Tuchrock, ihre knappe Pelzjacke oder 
ihren geſchmackvollen Pelzhut auf. Die eleganteren 
Männer wandten ſich ſtets nach ihr um. Sie hörte 
es immer am Kürzerwerden der Schritte, ſobald die 
Betreffenden an ihr paſſiert waren, und dann an dem 
ſchürfenden Geräuſch der Sohlen bei der Drehung. 
Es fiel ihr nachgerade auf, wenn es einmal unterblieb. 
Dabei hatte ſie einen unnahbaren Ausdruck. Ihre 
imponierende Größe trug dazu bei, und ein wenig 
auch die keck vorſpringende Naſe. 

Als ſie den Kurfürſtendamm überſchritt, ſah ſie auf 
der anderen Seite der breiten Straße Bekannte; die 
alte Dame im Nerzpaletot war die Exzellenz von 
Hallſtätten. Ein lebhaft ſprechender Herr in Gehpelz, 
Zylinder und weißledernen Handſchuhen begleitete ſie. 
Natürlich wollte ſie die Exzellenz begrüßen. Aber als 
ſie den gegenüberliegenden Bürgerſteig erreicht hatte, 
erkannte ſie in ihrem Begleiter den ungariſchen Ge⸗ 


ſchäftsfreund ihres Mannes, Herrn von Terzaghi⸗For⸗ 
gatſch. Sie erkannte ihn an ſeiner gelben Geſichts⸗ 
farbe und dem ſteif aufgewichſten ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart, trotzdem er ſein Geſicht faſt völlig der alten 
Dame zugewendet hatte. Er ſprach ungewöhnlich 
eifrig, er geſtikulierte ſogar. Frau von Hallſtätten 
hörte mit etwas bekümmerter Miene zu; es machte 
auf Marianne den Eindruck, als ob Thema und Art 
der Rede des ungariſchen Magnatenſohnes ihr nicht 
ſonderlich zuſagten. Auf zehn Schritt Abſtand etwa 
gewahrte die Exzellenz die ihr entgegenkommende 
Gattin des Kammerherrn. Ihre Lippen bewegten 
ſich — in dem Lärm der Autos und Straßenbahn⸗ 
wagen vernahm Marianne natürlich keine Silbe — 
und gleich darauf fuhr der etwas erſchrockene Blick 
des Herrn von Terzaghi⸗Forgatſch ſuchend in die Runde. 

In derſelben Sekunde durchſchoß Marianne die 
Erkenntnis: ‚Sie haben über dich geſprochen!“ 

Sie unterließ es, Ihre Exzellenz wie ſonſt immer 
nach dem Befinden zu fragen. Unter Kopfneigen und 
Hutziehen kam man raſch aneinander vorüber. 

Ein unbehagliches Gefühl blieb für Marianne zurück. 
Ein Gefühl der Unſicherheit. Seltſam, wie ſie in den 
letzten Tagen alle Welt voller Argwohn muſterte: ob 
man ſich ihr gegenüber auch nur in der winzigſten 
Außerlichkeit gegen früher verändert hätte. Ihre ſelbſt⸗ 
ſichere Ruhe, ihr etwas hochmütiges Hinweggleiten 
über kleine Alltagsdinge und Zufälligkeiten hatten ſtets 
imponiert. Sie ärgerte ſich, daß ſie ſo kleinlich ge⸗ 
worden war. Sie empfand es als Schuldbewußtſein. 
Im Weitergehen tadelte ſie ſich, daß ſie nicht doch 
lieber ganz unbefangen, wie bisher immer bei ſolch 
einer zufälligen Begegnung, ſtehen geblieben war und 
die alte Dame begrüßt hatte. Was hatte ſie zu fürch⸗ 
ten? Aber gleich danach ertappte ſie ſich wieder auf 
der bangen Frage: „Was mögen ſie über uns ge⸗ 
ſprochen haben?“ 

Mußten die mißlichen Verhältniſſe ihrer Finanz⸗ 
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wirtſchaft nicht doch ſchon in viel weiteren Kreiſen 
bekannt geworden ſein, als ihr Gatte annahm? Ihr 
hatte er das Allerſchlimmſte verſchweigen können, weil 
ſie bei ihrer Abneigung gegen alle Geldgeſchäfte nichts 
davon hatte hören und ſehen wollen. Aber der Kreis 
derer, denen ihr Mann verbunden war, ſchien ſich in 
der allerletzten Zeit doch bedenklich ausgedehnt zu 
haben. Jeden Augenblick konnte ein Zufall Ein⸗ 
geweihte zu offener Ausſprache zuſammenführen. Und 
war erſt dies einmal geſchehen, dann ging das Un⸗ 
heil mit Rieſenſchritten ſeinen Weg. 

Bei Sterns war ſie ſich wie in einer Zwangsjacke 
vorgekommen. Zum erſten Male, ſeitdem ſie Fescas 
Frau war, hatte ſie ſich abhängig gefühlt. Ihre viel 
beneidete Stellung bei Hofe und innerhalb der Hof- 
geſellſchaft hatte ſie ſich vielleicht gerade dadurch er⸗ 
rungen, daß ſie im fröhlichen Bewußtſein ihrer Un⸗ 
antaſtbarkeit und in ihrer bekümmernisledigen Ruhe 
alle diplomatiſchen Schranzenkünſte verlacht und für 
ihre Perſon verſchmäht hatte. Das Kopfverdrehen, 
das Spielen und Bücken und Wiſpern der andern war 
ihr ſtets unwürdig erſchienen. Sie hatte es ja auch 
nicht nötig gehabt. Wenigſtens war ſie bis in die 
allerletzte Zeit der Meinung geweſen. Je weiter ſie 
ſich von ihrem Mann entfernt hatte, deſto ſeltener 
war ihr Gelegenheit zu einem Einblick in ſeine Speku⸗ 
lationen geworden. 

Das eine ſtand bei ihr feſt: Steffi und die Mutter 
durften von der jähen Veränderung nichts erfahren. 
Beide glaubten ſie noch in vollem Glanz. Ihre 
Mutter wäre todunglücklich, wenn ſie von den wahren 
Verhältniſſen auch nur eine Ahnung hätte. Und mit 
Recht würden ſie beide ihr einen ſchweren Vorwurf 
daraus machen, daß ſie gerade in einer ſo verzweifelten 
Kriſis ſie überredet hatte, nach Berlin zu ziehen. 

Nun ſchritt ſie die Faſanenſtraße entlang, bald 
darauf ſtand ſie in dem Lift, in dem ſie zu der aller⸗ 
liebſt eingerichteten Wohnung ihrer Mutter hinauffuhr. 
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Die ganze Etage war mit Geſchmack ausgeſtattet; 
auf der Diele, im Speiſezimmer Täfelung, breite 
Schiebetüren mit Scheiben von Kathedralglas, im Wohn⸗ 
zimmer ein Kamin, in dem man mit Buchenholz ein 
Luſtfeuer unterhielt, auf der hellen Diele zwiſchen den 
Palmen ein kleiner Springbrunnen, neben den beiden 
fenſterreichen großen Schlafzimmern ein Marmorbad, 
die Warmwaſſerheizung hinter Bekleidungen, die in 
Farbe und Form geſchmackvoll den Möbeln angepaßt 
waren. Man hatte überall den Eindruck gut ver⸗ 
ſtandener neuer Wohnungskunſt. 

Vorzüglich paßte in das anheimelnde Milieu die 
feingliedrige ſchlanke Geſtalt der Exzellenz. Anfangs 
hatte die Freifrau von Tarrach ein gelindes Gruſeln 
überwinden müſſen; ſie war an altväteriſchen Haus⸗ 
rat gewöhnt, an die Einfachheit eines unmodernen 
ländlichen Haushalts, in jeder Hinſicht an die denkbar 
größte Beſcheidenheit — und hier harrte ihrer ein ſtil⸗ 
voller Ausſchnitt aus einem Rokokoſchlößchen. All⸗ 
mählich erſt lernte ſie die Bequemlichkeit, die dieſer 
neue großſtädtiſche Wohnungsluxus bot, ſchätzen. Es 
gab keine Ofen zu heizen, warmes Waſſer ſtand Tag 
und Nacht zur Verfügung, die helle Küche war ein 
wahres Putzſtübchen, die Vakuumanlage machte das 
Aufräumen zu einer Beſchäftigung, die keinerlei Körper⸗ 
kraft beanſpruchte. — Kurz, die beiden Damen brauch⸗ 
ten zur Bedienung wirklich nur ein einziges Mädchen, 
und ihr Haushalt bot dabei doch den von Marianne 
beabſichtigten und geforderten hochherrſchaftlichen Ein⸗ 
druck. Wenn die Exzellenz von Tarrach in dem wunder⸗ 
vollen Rokokoſalon einem Beſuch gegenüberſaß, ſchwarz 
gekleidet, wie immer ſeit dem Heimgang ihres Man⸗ 
nes — mit ihrem blondmelierten, aber ſilberweiß ge⸗ 
puderten Haar, den immer noch ſchönen, überraſchend 
hellen Augen, die beide Töchter von ihr geerbt hatten, 
mit dem gewinnenden, mütterlich behaglichen Ausdruck, 
der Friſche im ganzen Weſen bei aller vornehmen 
Abgeklärtheit, dann wirkte ſie ſtilvoll wie aus einem 
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Gemälde herausgeſchnitten. Ihre Töchter hatten ihr 
das ſchon mehrmals geſagt. Sie waren beide geradezu 
verliebt in ſie. N a 

Die lange Trennung hatte zwiſchen Marianne und 
ihre nächſten Blutsverwandten etwas Fremdes ge⸗ 
tragen. Bei den kurzen Beſuchen in früheren Jahren 
war man zu intimen Beichten, zu herzlichen Aus⸗ 
ſprachen nie gekommen, und von ‚eher war Marianne 
eine ſchlechte Briefſchreiberin geweſen. Diesmal hatte 
die Mutter einen Anlauf gewagt, um ſich über das 
eheliche Verhältnis ihrer Alteſten etwas genauer zu 
unterrichten. Doch ſtets hatte Marianne auszuweichen 
gewußt. 

FIhr jungen Frauen von heute!“ ſagte die alte 
Dame mit bewunderndem Lächeln, als das Mädchen 
die Schiebetür von der Diele zum Wohnzimmer öffnete 
und die Gräfin Fesca in ihrer flotten Vormittags⸗ 
toilette eintreten ließ. „Und nun gar ihr jungen 
Berlinerinnen!“ 

Marianne umarmte die Mutter und küßte ſie leicht 
auf beide Wangen. „Worüber ſoll ich nun wohl eine 
Strafpredigt hören, Ma?“ 

„Predige ich? Nein, ich ſtaune — und beneide. 
Wie ihr's fertig bringt, ihr Berlinerinnen, Tag für 
Tag einen ganzen Winter lang dies tolle Geſellſchafts⸗ 
treiben mitzumachen — und dabei gleich am frühen 
Morgen ſo friſch und prächtig auszuſehen. Ich glaube, 
ich hielt's nicht acht Tage aus. Steffi zeigt auch, 
daß ſie noch nicht akklimatiſiert iſt.“ 

„Was macht das Mädel? Wo ſteckt ſie, die Kleine?“ 

„Ich hab' ſie ſchlafen laſſen. Nach dem Baden 
kam ſie zu mir herein, aber ich war doch ein bißchen 
in Sorge; ſie hatte ordentlich Ränder unter den 
Augen.“ 

„Schlecht geſchlafen?“ 

„Ja. Wohl das Lampenfieber. Nun ſchon wieder 
der Hofball. Sie iſt noch nicht ſo trainiert, wie ihr 
Berliner Völkchen. Ich hab' ſie gleich nochmal ins 
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Bett geſteckt. Aber jetzt iſt's halb zwölf. Da wird 
ſie wohl bald erſcheinen.“ 

„Sie muß ſich zuſammenreißen. Hochſaiſon in 
Berlin — da heißt's wie in der Parade: Kopf hoch, 
Augen rechts, das Rößlein gut verſammelt und in 
flottem Schritt an der Kritik vorbeigeführt.“ 

„Welches Rößlein ſoll das ſein, Kind?“ 

„Das Schickſal, Ma.“ 

„Sieh mal an. Habt ihr klugen Berliner das ſo 
prompt an der Hand wie ein Paradepferdchen?“ 

Marianne hatte neben ihr Platz genommen und 
betrachtete die kunſtvolle Applikationsſtickerei, mit der 
die Mutter beſchäftigt war. Sie pätſchelte die fleißige 
weiße Hand. „Ja, liebſte Herzensmama, euer Schickſal 
da draußen auf dem Lande hängt von Regen und 
Wind und Mißwachs ab. Wir hier in der Stadt können 
alle Tage Sonne haben, wenn wir wollen.“ 

„Ihr Tauſendſappermenter!“ 

„Denn irgendwo ſcheint ſie hier immer, ſiehſt du. 
Man muß ſie nur aufzufinden wiſſen.“ 

Sie dachten beide ein Weilchen darüber nach. Un⸗ 
vermittelt ſprach Marianne dann über die Handarbeit. 
Es war die Vorderbahn aus einer Theater- und Konzert⸗ 
toilette, die auf Mariannes Anregung und Koſten für 
Steffi geſchneidert wurde. Marianne hatte den Ent⸗ 
wurf von einem Künſtler herſtellen laſſen und der 
Schweſter zu Weihnachten geſchenkt. Urſprünglich ſollte 
das Koſtüm in einem der modernen Salons für künſt⸗ 
leriſche Kleidung angefertigt werden. Als die Exzellenz 
aber den wahnſinnigen Preis hörte, der dafür erlegt 
wurde — gegen fünfhundert Mark — beſchwor ſie die 
Tochter, von der großen Ausgabe abzuſehen. Es war 
ihr peinlich, dadurch aufs neue ihrem Schwiegerſohn 
verpflichtet zu werden, mit dem ſie doch ſo herzlich 
wenig Berührungspunkte hatte. So war denn die 
geſchickte Hausſchneiderin genommen worden, die 
Marianne ſich für all die Moderniſierungen ein⸗ 
gerichtet hatte, mit denen ſich die großen Geſchäfte 
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nicht abgaben. Marianne kannte die guten Quellen, 
und an hübſchen Einfällen fehlte es den drei Damen 
nicht. Steffi ging der Schneiderin ſehr geſchickt zu 
Hand, und die Exzellenz entſann ſich vieler Talente, 
die ſie auf dem Lande völlig hatte einſchlafen laſſen; 
ſie war in der Kunſtſtickerei ausgebildet, beſonders ihre 
Applikationsſtickerei konnte in keinem erſten Atelier 
ſauberer ausgeführt werden. 

Sie ſprachen noch über den Fortgang der Arbeiten, 
als Steffi erſchien, ein wenig blaß, ein wenig bedrückt. 

„Mädel!“ rief Marianne, ſich ſelbſt zu temperament⸗ 
voller Laune aufpeitſchend. „Haſt ſo herrlich lang 
geträumt? Wie? — Du, überall auf den Bäumen 
liegt friſcher Schnee. Schau nur die alte Kaſtanie 
da hinten. Eine Märchenpracht iſt das heute. Na — 
machſt du auch muntere Augen?“ 

„Es iſt lieb von dir, Mie, daß du nach uns ſiehſt.“ 
Steffi küßte die Schweſter und ſah ihr ein Weilchen 
forſchend ins Geſicht. 

„Haſt du ſchon nach dem Frühſtück geläutet, Steffi?“ 
fragte die Exzellenz beſorgt. 

„Anna hat mir vorhin den Porridge ans Bett 
gebracht. Mehr mag ich jetzt nicht.“ 

„Aber du haſt heute Anſtrengungen, Kleinchen,“ 
ſagte Marianne. 

„Wir wollen wohl früh eſſen, um zwei Uhr — 
ſagteſt du nicht, Ma?“ 

„Ja. Damit du dich vor dem Anziehen noch ein 
Stündchen hinlegen kannſt, Steffi.“ 

„Kinder,“ ſagte Marianne unternehmungsluſtig, „ich 
hätt' einen wundervollen Vorſchlag. Schlüpft in eure 
Pelzjacken und kommt nach dem Neuen See mit. 
Wenn dort friſch gefegt iſt, das Eis leidlich, dann lauf’ 
ich mit Steffi ein halbes Stündchen, wir ſchlendern 
hernach alle drei durch den Tiergarten zurück, und ich 
eſſe bei euch einen Löffel Suppe mit — falls ihr ihn 
für mich übrig habt.“ 

Die Exzellenz ſtand ſofort auf. „An der letzten 
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Programmnummer halten wir jedenfalls feſt, Mie. 
Dein Mann —?“ 

„Otto ſpeiſt auswärts, er hat zuviel zu tun. Aber 
wenn du Umſtände machſt, tut mir's leid. Ehrlich: 
was ſoll's geben?“ 

„Nichts als Irish stew.“ a 

„Famos. — Aber da ſoll eure Anna ums Himmels 
willen die Küchentür zuhalten.“ 

Lächelnd nickte die Exzellenz. Sie tannte den ge⸗ 
radezu krankhaften Abſcheu ihrer Tochter vor Küchen⸗ 
gerüchen. „Inzwiſchen einigt ihr euch, wie?“ 

Ein Weilchen herrſchte Schweigen, als ſie allein 
waren. 

„Was haſt du, Steffi? Du biſt e Sei 
doch ganz offen zu mir.“ 

„Ich komme gern mit. Gewiß, Mie. Vielleicht 
tut mir's auch ganz gut.“ 

„Ich meine was andres, Kleinchen. Denkſt du, 
mich kann man täuſchen wie unſre goldige Ma?“ 

Steffi ordnete an dem großen, krippenähnlichen 
Blumentiſch, der zwiſchen zwei Fenſtern ins Zimmer 
hereinſtand, fühlte die Erde in den Töpfen daraufhin 
an, ob ſie ſchon gegoſſen ſeien, entfernte da und dort 
ein welkes Blättchen. Sie ging noch mit ſich zu Rate. 
„Ich habe ſchlecht geſchlafen, weil ich ſo über aller⸗ 
hand nachgedacht habe. Natürlich hab' ich hier mehr 
zu denken als daheim.“ 3 

„Halt über deine Zukunft ie Was?“ 

„Über mich — überhaupt nicht.“ 

„Sondern?“ 

Steffi ſchöpfte Mut. „Über dich, Mie.“ 

Hüben und drüben am Blumentiſch ſtanden ſie. 
Beide ſtützten ſich leicht auf die Holzkanten. Mit ihren 
hellen, großen, dunkelbewimperten Augen muſterten 
ſie einander. 

„Du haſt irgend etwas Dummes — über mich — 
erfahren?“ fragte Marianne leiſe und zögernd. N 

„Ein junger Architekt — ein Münchener — Joſeph 
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Purgſtaller heißt er — der hat geftern bei Sterns 
fo . .. fo ganz ungeheuerliche Sachen hat er von euch 
geſagt. Wenigſtens von deinem Mann.“ 

„So. So. Hat er? ... Sprich nur weiter, Steffi. 
575 Kind, ſo ſei doch nicht ſo quälend umſtänd⸗ 
lich!“ 

„Mit Hohenſaathen fing es an — einem Prozeß. 
Und dein Mann, ſagte er, dein Mann hätte da viele 
Leute um ihr — ihr Geld ... Ach du, ich kann dir 
das alles gar nicht wiederholen. So abſcheulich war's. 
Erſt, wie er anfing, amüſierte ich mich ja. Ich merkte 
doch gleich, daß er gar keine Ahnung hatte, wer ich ſei. 
Aber dann ſchämt' ich mich ſo. Und Odd war dabei — 
Gunnar Odd — weißt du, der Baron Odd, von neu- 
lich ... Vielleicht entſinnſt du dich aber gar nicht.“ 

„Ich ſollte nicht?“ Marianne atmete tief auf. „Ein 
Prachtmenſch.“ 

„Ja. Schon ſein Blick. Nicht wahr?“ 

„Und ſein warmer Ton,“ ſagte Marianne ſinnend. 
Sie ſchloß für ein paar Sekunden die Augen. „So, 
ſo. Er hat das alles mit angehört.“ 

„Ja — und ſiehſt du, ich konnte doch nicht ſagen, 
daß das alles Verleumdung iſt. Nicht wahr? Und 
es war auch gar keine Zeit, keine Möglichkeit, noch zu 
fragen ... Dein Mann kam und holte uns weg. 
Und mit dir konnt' ich doch auch nicht ſprechen. Aber 
es war mir immer, als wartete Odd auf eine Er⸗ 
klärung oder ... Ich kann mich ja täuſchen. Kurzum, 
ich hatte eine ſcheußlich unruhige Nacht.“ 

Marianne hatte den Kopf geſenkt und preßte die 
Lippen trotzig zuſammen. Sie nickte ein paarmal, 
klopfte mit der flachen Hand auf den Rand des Blumen⸗ 
tiſches und fragte dann zögernd: „Haſt du etwa — 
irgendwas davon — Ma geſagt?“ 

„Nein. Natürlich nicht.“ 

Nun griff Marianne haſtig nach ihrer Hand und 
preßte ſie. „Was auch kommt, Kind, — Ma keine 
Silbe verraten!“ 
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„Du —?!" Steffi ſah fie ſtarr an. „Ja, iſt denn 
etwa — iſt das wahr —?!“ 

„Ruhe, Ruhe, Ruhe!“ Marianne wandte ſich nach 
der Tür um und lauſchte. Man hörte auf der Diele 
das Mädchen mit der Hausfrau ſprechen. Im Flüſter⸗ 
ton, teils zögernd, dann wieder ſich hetzend, fuhr 
Marianne fort: „Otto hat eine ſchwere Geldkriſis 
durchzumachen. Keine Angſt — das iſt nur vorüber⸗ 
gehend. Natürlich läßt ſich die Sache von verſchiedenem 
Standpunkt aus verſchieden beurteilen. Purgſtaller ift 
gereizt. Er hat gleich einen Prozeß angefangen. Hätte 
er gewartet, dann wäre alles in Güte geordnet worden. 
Es iſt ja ſchrecklich, daß ſich das ſo getroffen hat. Aber 
mit Ruhe kommt man nun am beſten darüber fort. 
Darum jetzt vor allem: nicht ſolche Augen, Kleinchen!“ 

Steffi hatte ſich geſetzt. Der Schreck war ihr in 
die Glieder gefahren. „Um — Gottes willen!“ ſtieß 
ſie aus, faſt tonlos. 

Die Stimmen draußen näherten ſich. Marianne 
winkte der Schweſter haſtig zu. Gleich darauf öffnete 
ſich die Tür — und die Exzellenz ſagte lächelnd: „Nein, 
Mie, es reicht nicht. Der Küchenzettel muß doch ge⸗ 
ändert werden. Noch ein ganz winziges Vorgericht. 
Biſt du böſe?“ 

„Ach, goldige Ma, ganz wie es paßt!“ 

„Gut. — Wir haben alſo freie Hand, Anna ...“ 

Die Tür fiel wieder zu. Marianne eilte um den 
Blumentiſch herum auf die Schweſter zu, zog ſie an 
ſich und preßte ihren Kopf an ihren Hals. Es war 
ihr vor Erregung kaum möglich, zu ſprechen. „Mach 
mir's doch nicht noch ſchwerer, Steffi. — Kopf hoch, 
ich bitte dich! — Du, ich ertrag's einfach nicht. 
Wenn Ma etwas merkt, dann — — ich weiß nicht, 
was dann geſchieht.“ 

Steffi hatte ihr Taſchentuch gezogen, hauchte es 
an und drückte es darauf gegen die Augen, die ſich 
gefeuchtet und gerötet hatten. Heftig nickte ſie dabei. 
„Ich will mir ja — alle Mühe geben.“ 
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„Und nicht nur vor Ma. Kein Menſch darf ahnen 
Kein Menſch ... Pſt! ...“ Mit ganz veränderter 
Stimme fuhr ſie fort, im Augenblick, da die Tür wieder 
aufging: „Ja, nicht wahr, jo wollen wir's halten.. 
Du, vielleicht kommt auch Eitel Fritz mit ſeiner Frau 
aufs Eis ... Das wäre ſehr leicht möglich. Er muß 
ſich doch tüchtig trainieren, um ſchlanker zu werden... 
Und ganz beſtimmt ſehen wir die Prinzeſſin Leopoldine. 
Von halb eins bis eins hat ſie da eine Art Cercle. 
Du biſt ihr dann heute nachmittag ſchon bekannt, weißt 
du. Denn zum Tee kommt ſie ſicher. Und ich wollte 
ſowieſo mit ihr ſprechen ...“ 

Die Exzellenz war keine Spielverderberin. Von 
erſtaunlicher Friſche bei allem, was ſie angriff, fügte 
ſie ſich ohne jede Widerrede in Mariannes Entſcheidung. 
Sie zeigte ſich gern in der Geſellſchaft ihrer Töchter; 
ſie war ſtolz auf die hübſchen Geſtalten. Marianne 
hatte dafür geſorgt, daß die äußere Erſcheinung ihrer 
Mutter gut zu der ihrer Begleitung ſtimmte. Die 
koſtbare Pelzausſtattung von echtem Seal, die die 
Freifrau von Tarrach trug, erkannte heute niemand 
mehr als früheres Eigentum der Gräfin Fesca. 
Nach der Umarbeitung ſaß ſie der Exzellenz vorzüglich. 
Die alte Dame lebte freilich im Glauben, daß ſich's 
nur um eine gut ausgefallene Imitation handelte. 

Die Sonne ſtand wolkenlos am Winterhimmel. In 
die blaue, kalte Luft ragten die glitzernden, ſchnee⸗ 
bedeckten Baumkronen. Es war ein herrlicher Tag. 
Auf dem Fahrdamm der Straßen war der Schnee 
ſchon getaut, ein Heer von Arbeitern ſchaufelte die 
dunkelnden Maſſen zuſammen. Aber auf weiten 
Flächen im Tiergarten lag er noch unberührt. 

In langem Zuge ſtrebte alt und jung aus der 
Stadt den Eisbahnen zu. Auf dem Neuen See waren 
kleinere Abſchnitte blank gefegt. Da tummelten ſich 
ſchon zahlreiche Schlittſchuhläufer. 

Um dieſe Stunde beſaß das dem Sport ſich hin⸗ 
gebende Publikum ein ganz anderes Ausſehen, als 
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nachmittags, wo Backfiſche und Schüler die Bahn be⸗ 
herrſchten. Außer den Kunſtläufern, um die ſich 
gewöhnlich ein ehrfürchtig ſtaunender Kreis verſam⸗ 
melte, gab es noch andre Sehenswürdigkeiten. Nicht 
ſelten, daß Mitglieder der Hofgeſellſchaft auf dem 
Eis erſchienen. Zuweilen wurde dann ein Teil der 
Bahn durch eine Schnur abgetrennt. Das war heute 
nicht der Fall. Die Aufräumungsarbeiten beſchränkten 
die Benutzung noch zu ſehr. 

Marianne hatte beim Verlaſſen des Hauſes in der 
Faſanenſtraße von der Portierloge aus dem Diener 
telephoniert, daß er ihr die Schlittſchuhe nach dem 
Neuen See bringen ſollte. Als die drei Damen ein⸗ 
trafen, wartete er ſchon an der Kaſſe. 

„Ich komme mir jetzt vor wie die Henne, die Ent⸗ 
lein ausgebrütet hat,“ ſagte die Exzellenz lächelnd, als 
ihre beiden Töchter auf den vom Diener raſch unter- 
geſchnallten blanken Stahlſchienen dicht ans Ufer kamen, 
um ſie dann in ſchwungvollen Bogen ein Stück 
Weges zu begleiten. 

Sie verabredeten für Punkt halb zwei Uhr ein 
Rendezvous an der Kaffe. Fröhlich den jungen ſchö⸗ 
nen Geſtalten nachſchauend, ſetzte die Exzellenz ihre 
Wanderung fort. Sie follte den ganzen See um⸗ 
kreiſen, mehrmals, denn Orientierungsſinn beſaß ſie 
nicht, und ſie fürchtete ſich zu verirren, wenn ſie ſich 
in entferntere Gebiete des Tiergartens wagte. 

Steffi hatte in den letzten Wintern auf dem Lande 
wenig Gelegenheit gehabt, ſich in der Eislaufkunſt zu 
üben, da der Parkteich nur ſelten zugefroren war. Aber 
ihre Schweſter war ſo ſicher, daß ſie ſich ihrer Führung 
ruhig anvertraute. In der kurzen Zeit hatte Marianne 
ihr das „Holländern“ beigebracht. Wenn Marianne 
ihr durch einen energiſchen Druck — beſonders nach 
der linken Seite — nachhalf, dann fielen die Bogen 
nun ſchon ganz gleichmäßig aus. Steffi ermüdete 
bloß noch leicht, ſie ward auch ziemlich bald heiß. 

Mehrmals bat Steffi die Schweſter, ſie ein wenig 
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ausruhen zu laſſen. Die Pauſen benutzte Marianne, 
um eine neue Figur zu üben. Sie fuhr im Doppel⸗ 
bogen nach rechts außen, ſo daß eine 3 entſtand, und 
beſchrieb darauf einen neuen, größeren Bogen nach 
innen, mit einer eleganten Schleife zum Endpunkt 
der 3 zurückkehrend, um dieſelbe Figur anzuſchließen, 
immer wieder, im Kreiſe gleichmäßig, um einen nicht 
berührten Mittelpunkt. Eine Anzahl Läufer ſtellte die 
Fahrt ein und bildete Parkett für ſie. 

Plötzlich — kurz bevor ſie dazu kam, die Figur zu 
beenden — entdeckte ſie unter den Läufern, die ſoeben 
den Anſchnallplatz verließen und hierher ſteuerten, den 
Baron Odd. 

Sie hatte ihn erſt ein einziges Mal auf dem Eiſe 
geſehen. Das war gleich nach Neujahr. Damals war 
er ihr noch nicht vorgeſtellt geweſen. Sie hatte ſeine 
grandios entwickelte Kunſt aber ſehr bewundert, denn 
er war unſtreitig einer der beſten Schlittſchuhläufer, die 
ſich je auf dem Neuen See gezeigt hatten. Viel⸗ 
leicht genierte ihn das Publikum hier zu ſehr, da er 
ſich ſo ſelten ſehen ließ. 

Marianne änderte in dem Augenblick, da ſie den 
Schweden in ſeinem eigenartigen Dreß gewahrte — 
er trug einen enganliegenden Sportsanzug mit Ga⸗ 
maſchen und eine runde, ſchildloſe, weiße Wollmütze — 
ihre Figur. Sie warf ſich auf den linken Fuß, ſchwang 
ſich in großem Bogen um die in ernſten Gedanken 
daſtehende Schweſter herum und flüſterte ihr zu: „Kopf 
hoch, Mädel! Augen blank geputzt! Da iſt Odd!“ 

Gunnar Odd hatte die Gräfin Fesca in dem flinken 
Durcheinandergleiten der raſch angewachſenen Schar 
für ein paar Sekunden aus den Augen verloren. Als 
er an die Stelle kam, wo er ſie vom Anſchnallplatze 
aus geſehen, blickte er ſich ſuchend um. 

In einem wundervoll geführten Bogen warf ſich 
Marianne ſoeben wieder auf das linke Eiſen, beſchrieb 
eine Schleife und zog rückwärts laufend in langen 
Bahnen aus. 
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Er war im Nu bei ihr, bremſte ſcharf, die Spitze 
kurz ins Eis bohrend, und begrüßte ſie. 

„Eine Ewigkeit, daß Sie ſich hier nicht haben 
blicken laſſen, Gräfin ... Ich ſah Sie bloß einmal 
vor zwei Wochen.“ 

„So — damals haben Sie mich geſehen?“ 

„Ja, ich fragte gleich nach Ihnen. — Sie laufen 
ſchwediſche Schule.“ 

„Mein Lehrer war ein Finnländer. — Übrigens 
hab' ich mich damals auch unter den Zaungäſten be⸗ 
funden, die Ihre Kunſt bewunderten. Ich erzählte 
noch daheim: Sie trieben ſchwebende Geometrie.“ 

„Bei uns zu Hauſe haben wir größere Flächen. 
Da wird man kühner. ‚Schwebende Geometrie“ — 
das iſt charmant ausgedrückt. Wie iſt Ihnen der 
geſtrige Abend bekommen, Gräfin?“ 

„Bevor wir ein ſo gewaltiges Thema anſchneiden, 
müſſen Sie erſt meiner Schweſter guten Tag ſagen.“ 

„Oh — das gnädige Fräulein iſt auch hier?“ 

Marianne hatte ſich in einem Bogen an Steffis 
Seite geſellt, nahm über Kreuz ihre Arme und zog 
ſie mit ſich. Odd begrüßte ſie während der Fahrt. 
Nachdem ſie eine Strecke weit nebeneinander gelaufen 
waren, löſte Marianne ihre Rechte und hielt ſie dem 
Schweden hin. Der nahm fie ſofort, und nun be» 
gann ein prachtvolles Bogenfahren zu dritt. Steffi 
fühlte, daß ſie nur noch auf den Außenkanten lief. 
Das war ein leichtes, ſchwungvolles Schweben. 

Aber das Herz war ihr um ſo ſchwerer. Wie einen 
Stein trug ſie's in der Bruſt. Sie antwortete wohl 
auf Odds Fragen, aber die eigene Stimme klang ihr 
ganz fremd. Mehrmals fühlte ſie einen feſten, er⸗ 
munternden Druck auf ihren Fingern, die in Mariannes 
Muff ſteckten. Sie begriff nicht, woher die Schweſter 
die Leichtigkeit nahm, die virtuoſe Geſchicklichkeit, ſich 
zu verſtellen. 

Nachdem ſie zweimal die Bahn durchmeſſen hatten, 
in eleganten Bogen dem Verkehr ausweichend, 
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ſtemmte ſich Steffi zurück. Sofort hielten die andern 
beiden. 

„Ich kann nicht mehr!“ ſagte ſie erſchöpft. 

„Wir ſind zu ſcharf gelaufen?“ fragte Odd. 

„Bleiben wir ein Weilchen hier ſtehen — plaudern 
und verpuſten!“ ſchlug Marianne vor. 

„Nein, ich — ich möchte nicht ſprechen. Ich bin 
fo erhitzt. Beſſer, ich bleibe allein, Mie ...“ 

Sie war ganz atemlos. . .. Marianne maß fie mit 
einem unbehaglich prüfenden Blick. Dann winkte ſie 
ihr aber freundlich zu. „Gut, Steffi. Wenn du aus⸗ 
geruht biſt, meldeſt du dich.“ 

„Inzwiſchen zeigen Sie mir die Figur, Gräfin, die 
Sie vorhin übten. Ich habe ſie noch nicht ganz er⸗ 
faßt.“ 

Kreuzweiſe die Arme verſchränkend, liefen ſie einem 
unweit vorüberführenden Durchgang zwiſchen dem 
Ufer und einer kleinen Inſel zu. 

„Das war nun eben gar nicht nett von Ihnen, 
Baron Odd,“ ſagte ſie, indem ſie ſtehen blieb, die 
Stahlſpitze ins Eis bohrend. 

„Was war nicht nett?“ 

„Sie hätten doch ein wenig bekümmert ſein kön⸗ 
nen.“ 

Überraſcht wandte er ſich um, Steffi nachblickend, 
die langſam weitergefahren war. „Oh — Sie haben 
recht, Gräfin. Ich war zerſtreut. Verzeihen Sie.“ 

„Ich habe ja nichts zu verzeihen.“ 

Er hielt noch immer ihre Hand feſt. „Ich hatte 
mich ſo ſtürmiſch gefreut, Sie hier zu finden. Seit 
damals, wo ich Sie hier ſah, hab' ich mir immer Mühe 
gegeben, Ihnen zu begegnen.“ 

Sie entzog ihm ihre Hand. „Nun legen Sie's 
allerdings darauf an, daß ich Ihnen etwas verzeihen 
muß.“ 

„Durft' ich das nicht ſagen?“ 

„Die landesübliche Galanterie iſt um einen Point 
überſchritten.“ 
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„Und eine andre Galanterie als die landesübliche 
dulden Sie nicht?“ 

„Wenn darunter andre leiden müſſen?“ Sie blickte 
in die Richtung, in der Steffi im Gewühl verſchwunden 
war. 

Dann begann ſie ihre Figur. Sie hielt ſich nicht 
ganz ſo aufrecht wie ſonſt, vielleicht, weil ſie ſich ſelbſt 
und die ſchulgerechte Ausführung der Bogen fortgeſetzt 
beobachtete. Nur wenn ſie die große Schleife nach 
außen machte und dabei ihrem aufmerkſamen Zu⸗ 
ſchauer das Geſicht zuwendete, hob ſie den Kopf. 
Odds Blick ſaugte ſich jedesmal an ihr feſt. Sie fühlte 
es wie eine körperliche Zärtlichkeit. Bei den letzten 
Bogen ſah ſie über ihn hinaus. 

Während dieſer ganzen Zeit hatten ſie nur über 
techniſche Dinge geſprochen. Er beherrſchte die ſchul⸗ 
gemäßen Bezeichnungen nicht, wußte ſie nicht korrekt 
zu überſetzen, und ſie half ihm aus. Aber ſie hatten 
beide die Empfindung, daß ſie an ganz andre Dinge 
dachten. Und auch das glaubte eins vom andern genau 
zu wiſſen. 

„Nun wollen wir aber zurück!“ drängte Marianne 
etwas atemlos. Und da er ſie unter dem Vorwand 
einer techniſchen Frage zurückhalten wollte, fuhr ſie 
fort: „Meine Schweſter wird ungeduldig. Sie wird 
wirklich ſchlecht von Ihnen behandelt.“ 

„Ich wäre untröſtlich. . . . Aber ich hatte nie die 
Abſicht.“ 

„Sie haben Gelegenheit, heute nachmittag alles 
nachzuholen.“ 

„Oh — heute nachmittag werde ich mich diſpen— 
ſieren.“ 

Groß ſah ſie ihn an. „Zur Fürſtin Graez — wollen 
Sie nicht kommen? Weshalb wollen Sie abſagen?“ 

„. . . Wie wäre es, wenn wir die Figur einmal 
zuſammen probten?“ 

Sie gab ihm ihre Hände über Kreuz. „Erſt links 
der Doppelbogen — dann müſſen wir changieren. ... 


ee 


Eins, zwei.. Sagen Sie, Baron Odd, weshalb 
wollen Sie abſagen?“ 

Mit großartiger Verve riß er ſie herum, und ſie 
fuhren beide den weiten Bogen rückwärts, ſich tren⸗ 
nend, changierend, ſich wieder vereinigend. Hand in 
Hand begannen ſie die Figur darauf von neuem. 

Am Ufer waren einzelne Spaziergänger ſtehen 
geblieben. Auch auf dem Eiſe ſammelte ſich Publi⸗ 
kum an. 5 

„Ich bin ärgerlich, daß ich Ihrem Manne geſtern 
gefolgt bin.“ 

„Zu Sterns?“ 

„Ja.“ 

„Mrs. Ethel iſt doch eine ſehr geſchmackvolle Frau. 
Und eine Schönheit. Alle Herren ſchwärmen von 
ihrem blonden Haar.“ 

„Das nicht echt iſt,“ ſagte er trocken. 

„Echt gewiß. Höchſtens gefärbt.“ 

Nun lachte er. Sie kamen darüber aus der Rich⸗ 
tung und mußten die Figur unterbrechen. Er gab 
ihre Hände aber auch jetzt nicht frei. „In dem Hauſe 
iſt noch mehr gefärbt als das Haar der Hausfrau. 
Stimmt es?“ 

„Sie werden mich nicht verleiten, noch indiskreter 
zu werden, als ich's — leider — eben war.“ 

„So herzlich ſind Sie befreundet mit dieſen Leuten?“ 

„Ich bin gar nicht befreundet mit dieſen Leuten. 
Mein Mann protegiert ſie.“ 

„Und Sie ſind eine ſehr getreue Frau?“ 

„Getreu‘ heißt es im Deutſchen nicht.“ 

„Ich meine nicht treu. Ich meine gehorſam.“ 

„Gehorſam iſt eine moderne Frau überhaupt nicht. 
Und im Haufe Fesca ...“ Sie brach unvermittelt ab. 
„Wollen wir die Figur noch weiter üben?“ 

„Ihre rechte Hand, Gräfin ... So . .. Es iſt ein 
Jammer, daß die Flächen hier ſo klein ſind. Ich denke, 
es müßte ſehr ſchön fein, bei dieſem herrlichen Winter⸗ 
wetter eine große Fahrt zu machen.“ 
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„Die Havelſeen kennen Sie wohl gar nicht? Wenn 
das Eis dort erſt trägt, dann müſſen Sie einmal mit⸗ 
kommen. Im vorigen Winter lief ein Teil der Hof⸗ 
geſellſchaft öfters die ganze Strecke von Potsdam bis 
Spandau. Das war ein fröhliches Bild. Ich ſagte 
meiner Schweſter ſchon, ſie müßte tüchtig üben, um 
ſich einzulaufen. Aber nun gibt's alle Tage Komitee⸗ 
ſitzungen, Tanz und Feſte.“ 

„Die Feſte unter dem klaren Sonnenhimmel ziehe 
ich denen unterm Kronleuchter vor.“ 

„Weil ſie ſeltener ſind.“ 

„Geſünder.“ 

„Gehören Sie auch zu den neuen Geſundheits⸗ 
apoſteln?“ 

„Geſundheit iſt eine Religion. Allerdings: die 
Geſundheit in jeder Hinſicht, körperlich, geiſtig, ethiſch.“ 

„Das wird ja ein ernſter Vortrag.“ 

„Ich möchte Sie nicht langweilen. Nur weil Sie 
vorhin eine Erklärung dafür wollten, daß ich an dieſen 
Komiteeſitzungen nicht teilnehmen will.“ 

„Die erſcheinen Ihnen alſo ungeſund?“ 

„Ja. Mehr als das. Verlogen.“ 

„Hui!“ Sie ließ ſeine Hand los und brach die 
Figur ab. „Was iſt das für ein ſcharfes Wort!“ 

Er lächelte faſt etwas unbeholfen. „Gewiß gibt 
es im Deutſchen ein Wort, das beſſer klingt. Aber 
ich kenne es noch nicht. Verzeihen Sie. Ja?“ Wieder 
ſtreckte er die Hand aus, um die Figur noch einmal 
zu beginnen. 

„Jetzt bin ich zu müde geworden. Ich habe auch 
keine Luſt mehr. Bitte, ſchauen Sie ſich doch einmal 
um, ob Sie nicht meine Schweſter entdecken.“ 

„Mir iſt faſt ſo, als wäre ſie das dort drüben.“ 

„Wo?“ 


„Am Land. Da — bei der alten Dame ... Das 
iſt doch ſicher Ihre Frau Mutter?“ 

„Sehen Sie's an der Ahnlichkeit?“ 

„An den Augen. Gleich, als ich Ihnen zum erſten 
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Male begegnete, da mußt’ ich immerzu Ihre Augen 
anſehen. So hell, ſo klar — und ſo unergründlich.“ 

„Iſt das nun ein Kompliment — oder ein Vor⸗ 
wurf?“ 

„Beides.“ 

„So, nun werden Sie verabſchiedet.“ 

„Sie ſchicken mich fort? Ich bin wirklich ganz 
traurig.“ 

Sie zuckte leicht die Achſel. „Als ich mich damals 
erkundigte, wer Sie wären, da ſagte man mir Ihren 
Namen und fügte hinzu: der größte Schwerenöter 
von ganz Skandinavien.“ 

„Da hat man mir ſchweres Unrecht getan.“ 

„Ja. Das hat man. Ich weiß das jetzt.“ 

„Das klingt wie eine Anklage, nicht wie eine Ver⸗ 
teidigung.“ 

„Es iſt mein Urteil über Sie, lieber Baron Odd. 
Vorhin haben Sie meine Schweſter gekränkt — nun 
tun Sie mir weh.“ 

„Das kann ich nie wieder gut machen?“ 

Ein paar Sekunden überlegte ſie. „Kommen Sie 
heute nachmittag ganz artig, wie abgemacht, und 
trinken Sie bei der Durchlaucht Ihre Taſſe Tee.“ 

„Gut. Wenn Sie befehlen, gehorche ich.“ 

„Nein, ich bitte.“ 

„Damit machen Sie mich glücklich, Gräfin. Ich 
komme.“ Er beugte ſich auf ihre Rechte und küßte 
den Handſchuh. 

Noch eine kleine Weile hielt ſie dann ſeinen Blick 
aus, lächelnd, leicht erregt. Ohne ſich um das Publi⸗ 
kum zu kümmern, das ſich inzwiſchen in reſpektvollem 
Umkreis angeſammelt hatte, nahm ſie in lang aus⸗ 
ziehenden Bogen, den Körper weit nach links oder 
rechts wiegend, den Kurs auf den Ausgang. 

Als ſie wenige Minuten ſpäter, von den Schlitt⸗ 
ſchuhen befreit, bei Steffi und der Mutter anlangte, 
ſah ſie beide nach der Eisbahn zu grüßen. Sie wandte 
ſich um und grüßte noch einmal mit. Es galt Odd. 
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„Schade, Steffi, daß du uns ausgeriſſen biſt!“ 

Steffis Teint war trotz der Kälte ganz blaß. Ihre 
Augen waren matt, ihr Blick unſicher. „Es war mir 
eiskalt geworden,“ ſagte ſie. 


* * 
* 


Gunnar Odd war Temperamentsmenſch. Darin 
lagen ſeine Vorzüge und ſeine Fehler. Feſſelte ihn 
ein Frauenauge, ein Lied, ein Kunſtwerk, ein Ge⸗ 
ſpräch, ſo gab er ſich ganz und gar dem Eindruck hin, 
und die übrige Welt exiſtierte für ihn kaum mehr. 
Aber Beſtändigkeit gehörte nicht zu ſeinen Charakter⸗ 
eigenſchaften. Ein neuer, noch lebhafterer Eindruck 
konnte raſch den alten verdrängen. Er ſtaunte nun 
ſelbſt darüber, daß er — ſeit jenen erſten Begegnungen 
auf dem Eiſe und bei der Cour — in ſeinen Gedanken 
ſo gar nicht mehr von dem Schweſternpaar mit den 
ſeltſam hellen Augen loskam. Immerzu beſchäftigte 
er ſich mit ihnen. 

Die Freiin von Tarrach beſaß mehr inneren Gehalt 
als ihre Schweſter. In ihrem Blick lag ein rührend 
hilfloſer Zug, etwas Hingebendes, ſchüchtern Bittendes. 
Die Gräfin Fesca dagegen hatte das Selbſtbewußtſein 
der vielumſchwärmten Weltdame. Und ihre großen, 
hellen und doch fo unergründlich tiefen Augen ent- 
hielten manches Rätſel, manches Geheimnis. 

Die pikantere von beiden war unbedingt Frau 
Marianne. Auf dem Jour der Fürſtin Graez wid⸗ 
mete er ſich faſt ausſchließlich den beiden Schweſtern. 
Es intereſſierte ihn ſelbſt, feſtzuſtellen, welche von 
beiden den Sieg davontragen würde. 

Ernſte Gedanken machte er ſich bei der einen ſo 
wenig wie bei der andern. Er hatte ſich beim An⸗ 
tritt ſeines ehrenvollen Amtes feſt vorgenommen, 
ſich auf dem Kontinent unter keinen Umſtänden in 
Feſſeln ſchlagen zu laſſen. Daß er ſich ſpäter ein⸗ 
mal verheiraten würde, das erſchien ihm ja unver⸗ 
meidlich. Aber bis dahin hatte es noch lange, lange 
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Zeit. Und ſelbſtverſtändlich mußte ſeine Frau Schwe⸗ 
din ſein. 

Für einen Flirt erſchien ihm die kleine Freiin von 
Tarrach ſeit heute zu ſchwerfällig. Am Vormittag — 
auf dem Eiſe — war ſie ihm gefliſſentlich ausgewichen. 
Ein flottes Geplauder wollte auch jetzt durchaus nicht 
mit ihr zuſtandekommen. Immer klebten ihre Blicke 
ängſtlich fragend an der Schweſter — oder auch an 
dem Grafen Fesca, der ſich für die Arrangements 
der großen Wohltätigkeitsſache ſo mächtig ins Zeug 
legte. 

Ihm war die ganze Art des Kammerherrn läſtig. 
Seine Bemühungen um Herrn und Frau Stern er⸗ 
ſchienen ihm ſtillos — geradezu ſervil. Sie hätten ihm 
mißfallen müſſen, auch wenn nicht ſchon der Geſell⸗ 
ſchaftsklatſch, der da und dort fein Ohr ſtreifte, feinen 
Argwohn rege gemacht hätte. 

Daß an den Gerüchten von der Erſchütterung der 
Stellung Fescas irgend etwas Wahres ſein mußte, das 
erſah er aus der faſt ſcheuen Art von Fescas kleiner 
Schwägerin. Die Freiin von Tarrach konnte keine 
Komödie ſpielen — ihr ſtand das böſe Gewiſſen auf 
der Stirn geſchrieben. 

Ganz anders die Gräfin Marianne. Entweder war 
ſie in der Verſtellungskunſt ein Genie — oder die 
Gerüchte übertrieben maßlos. Denn Frau Marianne 
ſtand in dieſen Stunden himmelhoch über allen klein⸗ 
lichen Anfechtungen, ſie ward anſcheinend nur von 
dem einzigen Wunſch verzehrt: die Schönſte, die Be⸗ 
zauberndſte im Salon der Fürſtin Graez zu ſein. 

„Ein großartiges Temperament!“ ſagte Exzellenz 
von Hallſtätten zu Gunnar Odd. „Sie iſt dem guten 
Fesca ein Herzogtum wert. Mit der Frau Arm in 
Arm — kann man ruhig ſein Jahrhundert in die 
Schranken fordern. Wenn's ſein muß: ſogar die 
Grafenkrone verjuxen!“ 

Es kam nicht dazu, daß Odd den ob ſeiner ſcharfen 
Zunge gefürchteten Hofmann um nähere Erklärungen 
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angehen konnte, der Wechſel in den Gruppen war 
zu ſchnell und unvermittelt. 

Die Fürſtin Graez zeigte ihr Wiener Blut. Steifig⸗ 
keit kannte man in ihrem Hauſe nicht. Auch die Re⸗ 
gimentskameraden ihres Sohnes bewegten ſich in ihren 
Salons freier und ungezwungener als ſonſtwo. Und 
wohl nirgends in ganz Berlin ward mehr die Cour 
gemacht als bei Ihrer Durchlaucht. Die lauſchigen 
Plauderwinkel, die der Geſchmack der Hausfrau überall 
geſchaffen, forderten dazu heraus, ſich in keckem Flirt 
abzuſondern, inmitten des köpfereichen Durcheinander⸗ 
wogens ſelige Inſeln der Zweiſamkeit zu bilden. 

Die Wohnung lag hochparterre am Königsplatz. 
Ein ſchöner alter Garten ſchloß ſich rückwärts an, noch 
ein Stückchen Tiergarten. Heute war die Tür, die 
zur Terraſſe führte, natürlich geſchloſſen. Aber Ein⸗ 
geweihte erzählten beglückt von lauen Sommernächten, 
in denen man vom Tanzſaal aus erhitzt und melodieen⸗ 
trunken in das kleine Gärtchen da hinten ſpazierte, 
Arm in Arm dem Nachtigallengeſchluchze lauſchte und 
allerlei Liebesgelöbniſſe eintauſchte — die freilich nicht 
immer gehalten wurden. 

Ein Hauch von ſüßem Leichtſinn lag über allem, 
was mit der ſilberhaarigen, humorbegabten und welt⸗ 
erfahrenen Durchlaucht in Verbindung ſtand. 

Gunnar Odd war hellhörig. Schon mancherlei 
hatte ihm da und dort indiskreter Jugendübermut über 
die Feſte der Fürſtin Graez ausgeplaudert. Heute zum 
erſten Male packte ihn die Stimmung, der „genius 
loci“: ſo oft er dem Blick dieſer hellgrauen, großen 
Augen begegnete. 

Was beraten ward, entging ihm. Für die Ge⸗ 
ſchäftigkeit des Grafen Fesca hatte er nur ein ironiſches 
Lächeln. Er intereſſierte ſich für das Thema dieſes 
Wohltätigkeitsunternehmens ganz und gar nicht. Und 
es entzückte ihn, daß Frau Marianne auf ſeinen Neckton 
einging. Während in den meiſten Gruppen eifrig über 
den Golterſchen Plan geſprochen wurde, über den ſich 


— 115 — 


der Kammerherr in eifriger Rede ausgelaſſen hatte, 
bildete Odd mit der gutgelaunten Gräfin die Bank 
der Spötter. 

Mehrmals verſuchte ſie, ihre Schweſter hineinzu⸗ 
ziehen. Sie tat es in charmanter Art, mit einem ge⸗ 
wiſſen mütterlich hätſchelnden Ausdruck. Aber die 
Freiin von Tarrach zeigte ſich nicht auf der Höhe der 
Situation. Ihr Ton war zu ernſt, ihr Blick zu ver⸗ 
ängſtigt, ihre Miene zu geſpannt — kurz, in ihrem 
Beiſein litt die Stimmung, ſie bekam etwas Froſtiges, 
Gezwungenes. 

Unter den hundert Vorſchlägen für das große Feſt, 
die von den eifrigſten Gäſten gemacht wurden, befand 
ſich auch der des Herrn Terzaghi⸗Forgatſch: an dem 
Feſtabend ein Kabarett aufzutun. Nicht berufsmäßige 
Künſtler, ſondern Herren und Damen der Hofgeſell⸗ 
ſchaft ſollten darin ihre Talente zum beſten geben. 

Die Fürſtin Graez fand die Idee ausgezeichnet, und 
es wurde eine Liſte der Künſtler, die da in Betracht 
kamen, aufgeſtellt. Als Fesca meldete, daß Baron 
Odd ein großes Vortragstalent beſäße, trat ſofort der 
Sohn des Hauſes einen Werbegang an. 

Er traf den Schweden im Terraſſenzimmer an der 
Balkontür im Geſpräch mit dem Schweſternpaar und 
noch einigen andern jungen Leuten. Es war da der 
Plan gefaßt worden, den erſten Tag, an dem die Eis⸗ 
bahn auf den Havelſeen freigegeben würde, zu einer 
gemeinſamen Schlittſchuhpartie zu benutzen. Stunde 
und Ort des Stelldicheins ſtanden ſchon feſt, es fehlte 
nur das Datum. Sobald die Abendblätter die Nach⸗ 
richt von der Freigabe brächten, ſollte der andere 
Morgen für die Fahrt feſtgehalten werden. Eine tele⸗ 
phoniſche Anfrage im Hauſe Fesca genügte dann. 

„Durchlaucht — Sie reißen uns aus allen Him⸗ 
meln!“ rief Odd, als der Prinz ihn holen kam. „Wir 
ſchwelgen hier in Gedanken ſchon in weißem Schnee 
und goldener Sonne 

Die junge Schar ſtimmte übermütig ein. Natürlich 
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ward der Prinz auch eingeladen, ſich an dem winter⸗ 
lichen Ausflug zu beteiligen. Er ſagte gern zu, wandte 
ſich darauf aber mit einer drolligen Armeſündermiene 
an Odd: „Tun Sie mir die Liebe an und melden Sie 
ſich bereit. Wenigſtens zu einer einzigen Vortrags⸗ 
nummer. Ich werd's Ihnen noch im Fegefeuer dank⸗ 
bar gedenken.“ 

„Wenn ich dort ſchmore?“ fiel Odd lachend ein. 

„Nein, ich. Selbſtverſtändlich. Ich habe ja ſchon 
heute einen Vorgeſchmack.“ 

„Wer tut Ihnen denn etwas zuleide?“ fragte 
Marianne. 

„Ach, gnädigſte Gräfin, mir iſt der Kopf tüchtig 
gewaſchen worden. Wegen eigenmächtigen Vorgehens 
in Sachen Keltinghauſen kontra Stern.“ 

„Erzählen Sie!“ 

„Ich werde mich hüten.“ Der Prinz lachte. „Es 
fehlte nicht viel, und ich wäre zur Strafe in die Ecke 
geſtellt worden.“ Er wandte ſich wieder Odd zu. 
„Helfen Sie mir alſo den Zorn der Göttinnen be- 
ſänftigen.“ 

Odd empfand die Nötigung unangenehm, ließ es 
den Boten aber nicht entgelten. „Meine Muſik iſt 
mehr dazu angetan, den Unwillen der Göttinnen 
herauszufordern.“ 

„Sie ſollen eine verführeriſch ſchöne Stimme haben.“ 

„Das iſt Verleumdung.“ 

„Und ein glänzendes Repertoire. In Stockholm 
hätten Sie bei Hofe geſungen, heißt es.“ 

„Und habe mich damit bei der Königin unmöglich 
gemacht.“ 

„Was haben Sie vorgetragen?“ 

„Schelmenlieder. Von Belmann.“ 

Ein allgemeiner Ausruf des Entzückens. Der Prinz 
faßte ihn ſofort am Armel und zog ihn mit ſich fort. 
„Ich ſchwöre Ihnen zu, Baron Odd, hier nimmt es 
11 85 kein Menſch übel, wenn Sie Schelmenlieder 
ingen.“ 
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„Aber fie find doch ſchwediſch!“ 

„Um ſo beſſer. Niemand verſteht ſie. Alſo können 
Sie alles wagen.“ 

Nun war des Drängens und Ouälens kein Ende. 
Die Mehrzahl wollte, daß Odd ſofort eine Probe ſeines 
Könnens ablegte. Aber er ſträubte ſich entſchieden. 
Er konnte nicht ohne Begleitung ſingen und zwar war 
er an ſeine eigene Begleitung auf der Guitarre gewöhnt. 
Man ſchlug vor, das Inſtrument holen zu laſſen, doch 
er blieb ſtandhaft. Der Hausfrau verſprach er indes, 
ſich für ihren nächſten Jour auf einen Vortrag vor⸗ 
zubereiten. 

So lebhaft und angeregt die Stimmung von An⸗ 
fang an auch geweſen war: früher als hier üblich 
brach man auf, denn in der Hochflut der Winter- 
feſtlichkeiten war kein Abend ohne Verpflichtungen; 
Diners und Privatbällen folgten Hofball und Gala- 
oper. 

Ein wirkliches Ergebnis hatte man noch immer 
nicht zu verzeichnen. Der Plan des Profeſſors Golter, 
auf dem Wohltätigkeitsfeſt Alt⸗Wien in lebenden Bil⸗ 
dern vorzuführen, hatte zwar den ungeteilten Beifall 
der ganzen Geſellſchaft gefunden — die Prinzeſſin 
Leopoldine ſchien ſogar ganz entzückt davon — aber 
der Mehrzahl war ein Zuſammengehen mit der Gruppe 
Stern unſympathiſch. 

Prinz Graez ſuchte bis zum letzten Augenblick die 
Sache humoriſtiſch zu nehmen. Einen vollen Sieg 
errang er nicht. Die Hausfrau brach ſchließlich das 
Geſpräch raſch ab, als die Gräfin Keltinghauſen 
viel erregter, als ſie ſie je geſehen, erklärte: für eine 
ganze Reihe dürfte die Mitwirkung andrer Kreiſe als 
der hier vertretenen die „Kabinettsfrage“ bedeuten. 

Aus dem Stimmengewirr, das beim allgemeinen 
Aufbruch herrſchte, ſuchte ſich Gunnar Odd über den 
Stand der Dinge zu unterrichten. Beim Anziehen 
der Überkleider in der engen Garderobe beſprachen 
ſich — zufällig ganz in ſeiner Nähe — zwei Damen. 
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Er kannte nur die eine von ihnen: Exzellenz von Hall⸗ 
ſtätten. 

„So kommen wir nicht vorwärts,“ hörte er ihre 
Begleiterin ſagen. „Ich begreife Keltinghauſens nicht. 
Sie haben doch in früheren Jahren mit noch ganz 
andern Leuten im Komitee geſeſſen als mit Sterns. 
Was iſt gegen die im Grunde einzuwenden?“ 

Die Exzellenz hatte ihr wiſſendes, überlegenes 
Lächeln. „Die Oppoſition richtet ſich doch nicht gegen 
den unglücklichen Generalkonſul und die hübſche Mrs. 
Ethel.“ 

„Sondern?“ 

„Sie fragen? Eine Kraftprobe gegen Fesca.“ Da 
die Exzellenz beim Umwenden den jungen Attaché 
gewahrte, der den Fescaſchen Damen heute nachmittag 
ſo auffallend den Hof gemacht hatte, wandte ſie ſich 
raſch ab. 

Was Odd hier im Hauſe der Fürſtin Graez gehört 
hatte, war ja bei weitem nicht ſo plump wie die An⸗ 
klage, die der junge Münchener Architekt gegen den 
Beſitzer des reſtaurierten Rokokoſchlößchens Hohen⸗ 
ſaathen geſchleudert hatte. Aber deutlich genug konnte 
man den Andeutungen doch entnehmen: es war etwas 
im Werke gegen den Kammerherrn. 

In dem Herrenklub, in dem er ſich öfters ſpät 
abends noch auf eine Zigarettenlänge zeigte, gab es 
kaum eine Brücke zu dem Fescaſchen Kreiſe. Er 
brachte im Geſpräch abſichtlich mehrmals den Namen 
an, fragte auch einen der Herren, der gleich ihm 
bei Hofe verkehrte, direkt nach dem Kammerherrn. 
Doch auch hier ward ihm zunächſt nur die Auskunft, 
der Graf Fesca ſei Perſona gratiſſima, ſtünde in der 
Hofgunſt ziemlich ohne Rivalen da, er ſei allmädhtig.... 
Bis irgend ein Klubbeſuch lächelnd einwarf: ob dieſer 
Graf Fesca etwa identiſch mit jenem wäre, den er 
im letzten Sommer im Caſino de Paris getroffen 
hätte. Ein paar taſtende Fragen, Gegenfragen und 
Antworten, und dann gab's keinen Zweifel mehr — 
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er war eine ganz gefährliche Jeuratte, der Graf 
Fesca. 

Odd ſpielte gelegentlich ſelbſt. Freilich bloß der 
Geſellſchaft halber. Gewinne konnten ihn nicht reizen, 
Verluſte nicht kränken. Aber wenn er ſich Miene 
und Art und Haltung des Kammerherrn vergegen⸗ 
wärtigte, ſo mußte er allerdings zu dem Schluß kom⸗ 
men: Fesca hatte etwas vom leidenſchaftlichen Va⸗ 
banque⸗Spieler an ſich. Die Sorte war ihm nie an⸗ 
genehm geweſen, die das Spiel als Selbſtzweck, als 
Arbeit, wohl gar als Beruf betrieb. 

Die amtliche Tätigkeit Odds beſchränkte ſich an 
Tagen, an denen ihm eine Repräſentationspflicht ob⸗ 
lag, wie etwa der Beſuch des Hofballs, auf ein Mini⸗ 
mum. Er ſchlenderte von ſeinem hübſch eingerichteten 
Junggeſellenquartier in den Zelten zum Geſandt⸗ 
ſchaftshotel, nahm Einſicht in ein paar Schriftſtücke, 
die ihm der Sekretär vorlegte, einigte ſich bei einer 
Zigarette mit einem der gerade anweſenden andern 
Attachés über eine Etikettenfrage oder erbat vom Ge⸗ 
ſandten eine Information — eine Viertelſtunde ſpäter 
war er ſchon wieder ſein eigener Herr. 

Irgend eine dunkle Vorſtellung veranlaßte ihn, 
heute wieder die Eisbahn im Tiergarten aufzuſuchen. 
Er hoffte, die Schweſtern würden da ſein. Aber in 
dieſer Erwartung ſah er ſich getäuſcht. Es war ja 
auch ſchon deshalb ausſichtslos, weil die Damen ſich 
an einem Tage, wo abends der Hofball ihre ganze 
Friſche erforderte, nicht ermüden durften. 

Er blieb auf den Spazierwegen, die um den See 
führten. Nach einer halben Stunde zielloſen Dahin⸗ 
ſchlenderns hatte er genug und wanderte heim. 

Es war Zeit zum Lunch. 

Sein Diener bereitete das Gabelfrühſtück an den 
Tagen, wo er zum Diner ausgebeten war, ſelbſt; eine 
Eierſpeiſe und kaltes Fleiſch genügten ihm. 

Er ſaß noch bei Tiſch, als es klingelte. 

„Nehmen der Herr Baron Beſuch an?“ 
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„Nein.“ Odd ſah nach der Uhr. Es war noch nicht 
eins. Zu tun hatte er nichts. „Alſo — ja!“ rief er 
noch hinter dem Diener drein. 

Der brachte ihm auf der ſilbernen Schale eine 
ſchmale gelbliche Viſitenkarte mit der Grafenkrone: der 
Kammerherr Fesca wünſchte ihn zu ſprechen. 

Überraſcht begab ſich Odd über den kleinen Korridor 
nach dem Vorderzimmer. Durch ein freundliches 
Studio gelangte er in den Salon, deſſen Einrichtung 
für die Zeit ſeines Berliner Aufenthaltes geliehen 
war. 

„Ich komme als Deputation zu Ihnen, liebſter 
Baron,“ ſagte der Kammerherr in ſeinem offiziers⸗ 
mäßig ſchneidigen, hellen Ton. 

Odd hieß ihn willkommen und bat ihn, in ſein 
Arbeitszimmer einzutreten. „Es ſitzt ſich da ‚gemüt- 
lich‘, wie Sie in Deutſchland ſagen.“ 

Eine Unmenge Kiſſen in kräftigen Farben gab dem 
Raum das charakteriſtiſche Gepräge. Es waren zumeiſt 
nordiſche Handſtickereien. 

„Sie müſſen unendlich viel Couſinen, Nichten und 
Tanten haben, liebſter Baron, da Sie als Junggeſelle 
über ſo ein reich beſticktes Heim verfügen.“ 

„Ja, dieſe Handarbeiten bringen mich häufig in 
einen falſchen Verdacht. Es iſt ganz gewöhnliche 
Bauernarbeit, Hausinduſtrie. Als ich herkam, war 
hier eine Ausſtellung. Die Stickereien waren aber 
nach Berliner Begriffen nicht billig. So hätte faſt 
alles wieder unverkauft zurückgehen müſſen. Der Ge⸗ 
ſandte, der Konſul und wir andern taten uns da zu— 
ſammen und opferten uns.“ 

Fesca hatte ein paar Stücke mit Kennerblick ge⸗ 
muſtert. „Sie werden Ihre Freude daran haben. 
Dieſe Sachen ſind unverwüſtlich.“ 

„Das iſt eben das Schreckliche. Ich werde ſie nun 
Zeit meines Lebens ſehen müſſen.“ 

„Und lieben die Abwechſlung?“ Der Kammerherr 
hatte liſtig ein Auge zugedrückt. Eine Antwort wartete 
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er nicht ab, ſondern fuhr gleich fort, ſich behaglich auf 
die Lehne des mächtigen Klubſeſſels aufſtützend: „Um 
ein Opfer handelt es ſich auch beim Zweck meines 
Kommens. Und ich habe nicht einmal den Vorwand, 
von einem Opfer auf dem Altar des Vaterlandes 
ſprechen zu können. Es gilt ein Attentat auf Ihre 
Sangeskunſt.“ 

Odd lachte. „Auf meine Sangeskunſt! — Oh 
beſter Graf Fesca, was haben Sie angerichtet! Sie 
hätten keiner Menſchenſeele verraten ſollen ... Es iſt 
doch nur ein kläglicher Dilettantismus!“ 

„Ich bin andrer Meinung. Ich habe Ihren be⸗ 
rühmten Landsmann, den Sven Scholander, gehört. 
Gewiß, fein Repertoire iſt reicher, er iſt routinierter .. 
Aber wenn ich daran denke, wie Sie damals auf dem 
Herrenabend beim Geſandten die franzöſiſchen Chan⸗ 
ſons vortrugen, und dann gar die punſchſeligen Bel⸗ 
mannslieder, muß ich ſagen, Sie würden bei einer 
Konkurrenz unbedingt die Palme zuerteilt be⸗ 
kommen.“ 

„Von der Liebenswürdigkeit meiner Freunde und 
Bekannten,“ ſagte Odd. 

„Ich komme nun zugleich im Auftrag des Prinzen.“ 

„Des Prinzen Graez?“ 

Fesca nickte. „Er nahm wohl an, daß mich ſchon 
engere Freundſchaftsbande, als ich mich ihrer rühmen 
darf, zu einer Bitte berechtigten ...“ 

„Seien Sie der freundſchaftlichſten Aufnahme von 
vornherein ſicher!“ fiel Odd ein. 

„Der gute Prinz befindet ſich in einer Zwickmühle. 
Ebenſo wie ich. Wir haben uns beide bei der Be⸗ 
ſprechung im Hauſe Stern vielleicht etwas voreilig 
engagiert. Wir hielten es eben für ganz ausgeſchloſſen, 
daß ſich in ſolch einer Angelegenheit kleinlicher Kaſten⸗ 
geiſt regen würde. Aber das Malheur iſt nun da. 
Ein Teil der Herrſchaften, die geſtern auf dem Jour 
der Fürſtin waren, will einen Rütlibund gründen. 
Im Grunde iſt's ja furchtbar lächerlich ... Kurz und 
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gut, es iſt eine richtige Bewegung gegen die Auf⸗ 
nahme der Sternſchen Partei im Gange.“ 

Odd räumte ihm offen ein, daß er das auch ſchon 
ſelbſt beobachtet hatte. 

„Ich bin nun nicht nur mit Sterns befreundet — 
ſie iſt doch eine ganz entzückende Perſon, die Mrs. 
Ethel — ſondern auch mit Profeſſor Golter.“ 

„Golter — das iſt der Künſtler, der die famoſe 
Idee mit den Alt⸗Wiener Porträts ausgeheckt hat?“ 

„Sie können ſich denken: für ſolch einen Mann 
bedeutet es viel, mit dem Hof zu arbeiten. Alſo 
nach jeder Richtung hin läge uns allen daran, eine 
freundſchaftliche Einigung durchzuſetzen. Und dabei 
eben könnten Sie uns zur Hand gehen.“ 

„Inwiefern, Graf Fesca?“ 

„Wenn ich Ihrer Durchlaucht ſagen kann, Sie 
machen Ihre Mitwirkung davon abhängig. Pardon, 
ich weiß ja, es iſt ein bißchen viel verlangt ...“ 

Odd zuckte die Achſel. „Ich habe noch ſo wenig 
Beziehungen zu den Herrſchaften.“ 

„Hm. Meine Frau hat mir Mut gemacht. Wir 
ſprachen darüber, und ſie läßt Ihnen ausrichten, ſie 
vereinige ihre Bitte mit der meinigen.“ 

„Das iſt — ſehr gütig von der Gräfin. Ich muß 
geſtehen, ich bin etwas beſchämt, mindeſtens über⸗ 
raſcht . . . Da bleibt mir ja freilich gar nichts andres 
übrig ...“ 

Sofort erhob ſich Fesca und ergriff lebhaft ſeine 
Hand. „Es iſt charmant, liebſter Baron, ganz charmant 
von Ihnen, daß Sie uns aus der kleinen Verlegenheit 
helfen. Durchlaucht hat damit eine Waffe gegen 
Keltinghauſens. Und das genügt ... Sie ahnen nicht, 
was in unſerm lieben Berlin geläſtert und intrigiert 
wird.“ 

Damit verließ er das Thema und ſprach von ganz 
andern Dingen. Odd blieb dabei zerſtreut. Er ward 
eine unangenehme Empfindung nicht los. Der Kammer⸗ 
herr vergab ſich in ſeinen Augen doch ungeheuer viel. 
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Jemand, der ſeines Einfluſſes ſicher war, tat ſo etwas 
nicht. Und auch als Gatte handelte Fesca inkorrekt. 
Seine Frau hätte er unter keinen Umſtänden in die 
Angelegenheit verflechten dürfen. Er rechnete ja ge⸗ 
radezu mit dem Einfluß oder mit der Macht, die ſie 
über einen ihrer Anbeter gewonnen hatte. Alles Nach⸗ 
teilige, was Odd in den letzten Tagen über den Kammer⸗ 
herrn gehört hatte, fiel ihm wieder ein. Während er 
noch mechaniſch auf Fescas Fragen antwortete, ent- 
fernte er ſich weiter und weiter von ihm. Unerklärlich 
war es ihm, wie es eine ſo feinfühlige, temperament⸗ 
volle Frau, die in jeder Weiſe die Schönheitslinie 
wahrte, mit dieſem äußerlich geleckten, ſchmeichleriſchen, 
innerlich eiskalten Manne aushalten konnte. 

Der Trotz, der in Odd erwacht war, äußerte ſich 
in der immer kühler und kürzer werdenden Art ſeiner 
Antworten. Fesca merkte, daß die Lage für ihn 
von Minute zu Minute ungünſtiger wurde; einen un⸗ 
gezwungenen, unſicheren Ton der Herzlichkeit an⸗ 
ſchlagend, verabſchiedete er ſich. Aber Odds Haltung 
war ſo, als ob er einen Bittſteller entließ. 

Nachdenklich blieb er mitten im Zimmer ſtehen, 
nachdem der Kammerherr die Treppe gewonnen hatte. 
Er legte ſich die Frage vor, ob Frau Marianne in 
dieſen ſeltſamen Bittgang ihres Mannes eingeweiht 
war — und ob es mit ihrer Einwilligung geſchah, 
daß Fesca das Gewicht ihrer perſönlichen Fürſprache — 
ihrer Bitte — in die Wagſchale legte? 

Daß ein Wort von ihr, gar eine Bitte, ſehr große 
Geltung bei ihm hatte, das konnte der Graf Fesca 
doch gar nicht wiſſen; erſt die allerletzten Begegnungen 
hatten es ja dahin gebracht. Und ahnte er's — ſo 
durfte er es eigentlich nicht dulden. 

Denn darüber war ſich Gunnar Odd klar ge⸗ 
worden: er hatte ſich in die helläugige Frau Marianne 
verliebt. 

Er war verliebt in ſie von der erſten Begegnung 
an. Daß er ihrer Schweſter zuerſt den Hof gemacht 
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hatte, das fand ſeine Erklärung vielleicht nur darin: 
die kleine Steffi beſaß die Augen, die Stimme, den 
Tonfall ihrer großen Schweſter. Aber Frau Marianne 
war das unerreichte Vorbild. 

In ſeinen Gedanken ſah er ſie auf dem Eis ſich 
wiegen. Und es ward ihm ſchwül dabei. 

Seltſam, daß gerade ihr Mann ihm ihre erſte Bitte 
um einen Dienſt überbracht hatte. Gewiſſermaßen als 
postillon d'amour. 


* * 
* 


Die Sorge für Steffis Garderobe hatte ihre 
Schweſter übernommen. Das war ſchon bei der 
Überſiedlung ausgemacht worden. Die Exzellenz hatte 
ſich anfangs dagegen geſträubt — aber dann mußte 
ſie doch einſehen, daß ſie aus ihren ſchmalen Mitteln 
den Aufwand nicht hätte beſtreiten können. 

„Kinder, Kinder, wie hat ſich das alles gegen meine 
Jugend geändert!“ Sie ſchilderte ihren Töchtern das 
beſcheidene Fähnchen von weißem Mull, in dem ſie 
ihren erſten Hofball mitgemacht hatte. „Seide wurde 
überhaupt nur von verheirateten Damen getragen. — 
Ja, nun zuckt es euch ſchon wieder um die Mund- 
winkel! — Aber bildet euch nur ja nicht ein, daß ich 
euch den Gefallen tue und das Loblied der guten alten 
Zeit ſinge — nur damit ihr euch hernach über eure 
altfränkiſche Ma luſtig machen könnt!“ 

Lachend umarmten ſie ihre Mutter, umfaßten ſie 
von beiden Seiten und wanderten mit ihr durch die 
koketten Zimmer, die von der Winterſonne überflutet 
waren. Und Marianne ſagte: „Du biſt die modernſte 
Frau, die ich kenne. Denn was modern iſt in unſern 
Anſichten, das haſt du längſt erfaßt: man iſt toleranter 
geworden, als man damals war. Das iſt deine aller⸗ 
famoſeſte Eigenſchaft, Ma: du läſſeſt die Welt von 
heute nach ihrer Faſſon ſelig werden.“ 

Die Exzellenz drückte ihre Alteſte im Weiterſchlendern 
ein wenig an ſich. „Möchte ſie's ſchließlich nur werden, 
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Liebchen!“ Darauf ſchwiegen ſie ein Weilchen, alle 
drei der inneren Annäherung wohl bewußt, die ſolche 
Plauderviertelſtündchen ihnen brachten. 

Daß „Ma“ noch immer etwas in Sorge um den 
Kurs war, den das Lebensſchifflein der jungen Gräfin 
Fesca eingeſchlagen hatte, das zeigte ſich oft genug. 
Zu einer ernſten, rückhaltloſen Ausſprache zwiſchen 
Mutter und Tochter war es aber noch immer nicht ge⸗ 
kommen. Marianne erſchwerte es der alten Dame 
mit voller Abſicht. 

Für Steffis Toilette zum Hofball waren ſchon 
wenige Tage nach der Ankunft in Berlin die Vor⸗ 
beſprechungen in dem großen Atelier der Geſchwiſter 
E. & S. Grandjean in der Tauenzienſtraße eingeleitet 
worden. Die jüngere Grandjean, die aus einem erſten 
Pariſer Haus ſtammte, hatte die Figurine ſelbſt ent⸗ 
worfen. Es ſollte eine reizende Prinzeßtoilette aus 
roſa Liberty mit ſeitwärts angebrachtem Keil aus 
Silbertüll werden. Viermal, fünfmal war Steffi in 
Begleitung ihrer Schweſter im Atelier geweſen, längſt 
war Maß genommen, ſogar eine Puppe nach Steffis 
Figur war angefertigt worden, aus zwanzig Seiden⸗ 
proben war die endgültige Wahl getroffen — aber 
zur Anprobe kam und kam es nicht, trotzdem die Zeit 
ſchon drängte. 

„Keine Sorge, Schatz,“ ſagte Marianne, „die Grand- 
jeans haben mich noch nie ſitzen laſſen. Mein meer⸗ 
grünes Eröpe de Chine⸗Kleid mit den Silberpailletten 
haben ſie mir ſchließlich ſogar in vierundzwanzig Stun⸗ 
den gemacht — da haben beide Ateliers ununterbrochen 
heran gemußt. Morgen rede ich ein ernſtes Wort mit 
den Damen.“ 

Aber von dieſem Gang kehrte Marianne ſehr ver⸗ 
ſtimmt zurück. Sie erklärte der Schweſter, daß auf 
die Lieferung der Grandjeans nicht zu rechnen war; 
ſie hatte ſich mit den Damen völlig überworfen. Übri⸗ 
gens waren die Vorräte in ihren Toiletteſchränken ſo 
groß, daß unſchwer etwas für Steffi Paſſendes heraus⸗ 
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geſucht werden konnte. Sie ließ nun in aller Eile 
von ihrer geſchickten Hausſchneiderin das Ballkleid aus 
roſa Satin⸗Liberty mit dem reichgeſtickten roſa Gaze⸗ 
überwurf für Steffi herrichten, eine Toilette, die hier 
noch wenig bekannt war. Sie hatte ſie vor drei Wintern 
in Nizza gekauft und dort viel getragen. Zweimal 
hatte Steffi ſchon anprobiert. Am Tage des Hofballs 
ſollte ſie ſich noch vor Tiſch bei der Schweſter einfinden. 
Die letzten Stiche konnten erſt vorgenommen werden, 
wenn Steffi die Toilette anhatte, damit ein unnötiges 
Zerſchneiden des wundervollen Gazeüberwurfes ver⸗ 
mieden ward. 

„Herzensſchatz, nein, wie ſiehſt du aus!“ rief Mari⸗ 
anne beſorgt, als ſie nach dem Eſſen in dem hellen 
kleinen Hofzimmer mit der Schneiderin um die Schweſter 
bemüht war. 

Steffi ſtand mit nackten Armen da und fror. Ihre 
Augen wirkten matt, ihr Teint hatte kein Leben, der 
roſa Satin, der das volle Abendlicht verlangte, ließ 
ſie ſehr unvorteilhaft erſcheinen. Sie fühlte es ſelbſt, 
daß ſie ſchlecht ausſah. „Mir iſt gar nicht gut, du,“ 
ſagte ſie hilflos. 

„Das Lampenfieber,“ meinte die Schneiderin. Und 
ſie erzählte lachend, daß der bärbeißige General von 
Bauditz neulich zu feinen beiden Töchtern, den Zivil- 
lingen, vor dem Ball bei Kronprinzens geſagt hätte: 
„Manche Mädels ſind ſo ängſtlich, daß ſie immerzu 'ne 
Gänſehaut haben!“ Das hätte gewirkt, ſagte ſie, die 
brummige Entrüſtung der Zwillinge über ihren un⸗ 
galanten Papa hätte ſie ſofort mobil gemacht. 

„Ganz einfach, Mädel, ich ſtecke dich für zwei Stun⸗ 
den ins Bett!“ entſchied Marianne. 

„Aber ich kann nicht ſchlafen, Mie — beim beſten 
Willen nicht.“ 

„Den guten Willen ſollſt du ja erſt zeigen, Kleine!“ 

Und Marianne ſetzte es durch. In ihrem Ankleide⸗ 
zimmer befand ſich eine bequeme Chaiſelongue. Hier 
hatte Steffi ſchon mehrmals übernachtet, wenn ſie 
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mit der Schweſter und dem Schwager in Geſell⸗ 
ſchaften geweſen war, von denen man ſehr ſpät nach 
Hauſe kam; ſo ſtörte ſie mitten in der Nacht die Mut⸗ 
ter nicht. Marianne beſtand darauf, daß die Schweſter 
ſich völlig entkleidete und ins Nachthemd ſchlüpfte. 
Sie hüllte ſie zärtlich beſorgt in die Decken ein, fuhr 
aber höchſt erſchrocken zurück, als ihre Hand dabei 
zufällig Steffis nackten Fuß ſtreifte. 

„Das ſind ja Eiszapfen, Mädel! Was fang ich 
mit dir an?“ 

Sie klingelte und ließ eine Wärmflaſche bringen. 
Steffis Proteſt rührte ſie nicht. 

„Nun ſchläfſt du, Kleine. Keinen Mucks. Schläfſt 
dich warm und tanzmunter. Und abends ſiehſt du 
mir bildhübſch aus, das verlange ich. Hörſt du?“ 

Steffi war gerührt über die betuliche Sorgfalt der 
Schweſter. „Ich will mir Mühe geben,“ ſagte ſie mit 
einem matten Lächeln. Sie fühlte ſich kreuzelend. 
So ging's ſchon ſeit dem Jour bei Frau Stern. Eine 
tiefe, tiefe Gemütsdepreſſion hatte ſich ihrer bemächtigt. 

Aber jetzt wirkten die paar ſchlafloſen Nächte nach, 
und die Wärme und Stille in dem molligen Boudoir 
halfen mit; bald lag ſie in feſtem Schlafe. 

Marianne hielt im Nebenzimmer Wache. Sie war 
mit einer kleinen Näherei für den Ballſtaat der Schweſter 
beſchäftigt. Noch immer nicht konnte ſie den Groll 
über die beſchämende Auseinanderſetzung mit Grand⸗ 
jeans überwinden. Die Damen hatten ihr rundweg 
erklärt, daß ſie nicht mehr imſtande ſeien, ihrem Hauſe 
neuen Kredit zu geben. Sie hätten die Rechnungen 
für die noch nicht bezahlten Lieferungen der letzten 
beiden Jahre wiederholt dem Kammerherrn präſen⸗ 
tiert, immer wieder vergeblich. Marianne entſann ſich 
genau: ſie hatte ihrem Gatten den Betrag für zwei 
größere Poſten von ihrem Nadelgeld angewieſen, das 
Onkel Bernhard ihr zahlte. Otto hatte das Geld alſo 
für einen andern Zweck verwendet. 

Andre Geſpräche als ſolche über die ſchwebenden 


— 128 — 


Geldgeſchäfte führten die Gatten kaum mehr mit⸗ 
einander. Marianne haßte all dieſe Erörterungen. 
Aber auch an dieſem Nachmittag kam es wieder zu 
einer unerquicklichen und heftigen Auseinanderſetzung 
über die brennend gewordene Finanzfrage. 

Marianne war über die Schreckensbotſchaft, die ihr 
Gatte ihr brachte, ſo beſtürzt, daß ſie jede weitere An⸗ 
klage wegen der Unregelmäßigkeiten in der Sache der 
Grandjeans fallen ließ. Lademar & Co. wollten die 
Rokokoeinrichtung, die ſie für Hohenſaathen geliefert 
hatten, im Hauſe der Exzellenz pfänden laſſen. Purg⸗ 
ſtaller hatte von der Verhandlung vor dem Amtsgericht 
einen Rohrpoſtbrief an Fesca geſchrieben. 

Auch ihren Gatten ſah Marianne ziemlich faſſungs⸗ 
los. Eigentlich zum erſten Male. Denn bisher hatte 
ſeine großſpurige Art ſich nie verleugnet. 

Sie konnte dieſen näſelnden Ton, die kurzabgeriſſene, 
ſcharfe Redeweiſe Ottos um alles in der Welt nicht 
ausſtehen. Da ſie zudem fürchtete, daß Steffi im 
Schlaf geſtört werden könnte — nebenan war Wort 
für Wort zu hören — ſo fiel ſie flüſternd ein: „So 
nimm doch ein bißchen Rückſicht. Das Mädel wacht 
mir ja auf.“ 

Fesca war äußerſt gereizt. „Erfahren wird ſie's 
doch. Alſo können wir ihr's ebenſogut ſogleich aus⸗ 
einanderſetzen.“ 

Er hatte ſich dem Nebenzimmer zugewandt, aber 
Marianne kam auf ihn zu und zog ihn am Urmel 
von der Tür weg. „Wenn du gegen mich brutal ſein 
willſt, gut, ich bin's von dir nicht mehr anders ge- 
wohnt. Aber das arme Ding hat dir nichts getan.“ 

Ihre Flüſterſtimme war in der Erregung ſo ſcharf 
geworden, daß ſie plötzlich über ſich ſelbſt erſchrocken 
innehielt und nach nebenan lauſchte. Nichts rührte 
ſich. Fesca hatte die Hände in die Taſchen geſteckt, 
pfiff leiſe vor ſich hin und begab ſich in ſein Zimmer 
zurück, Marianne überlaſſend, ob ſie ihm dahin folgen 
wollte. 
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Sie ſuchte ſich erſt ein wenig von ihrem großen 
Schreck zu erholen. Etwas ruhiger, geſammelter, trat 
ſie dann bei ihm ein. In faſt bittendem Tone ſtellte 
ſie ihm vor: „Du wirſt doch noch irgend eine Möglich⸗ 
keit wiſſen, um uns das zu erſparen. Gerade das. 
Wo Ma fofort in alles eingeweiht wäre ... Ich ertrüge 
ja die Blamage nicht, Otto!“ 

„Momentan iſt nichts zu wollen, gar nichts. Stern 
kann ich nicht kommen. Das weißt du.“ 

„Mein Himmel — du biſt doch fortgeſetzt für ihn 
unterwegs.“ 

„Aber er will Erfolg ſehen. Und daran hapert's 
bis jetzt.“ 

„Was haſt du Purgſtaller geantwortet?“ 

„Was ſoll ich ihm geantwortet haben? Nichts.“ 

Nach einer größeren Pauſe hob Marianne in feſtem 
Tone an: „Gut. Dann ſtelle ich dir eine Bedingung, 
Otto. Du wirſt mir die Demütigung vor Ma er⸗ 
ſparen — auf alle Fälle, hörſt du, Otto ...“ 

„Wenn ich's noch kann, warum nicht.“ 

„Schlimmſtenfalls mußt du Hohenſaathen opfern.“ 

„So. Jetzt plötzlich? Nee, mein Kind, die Rückſicht 
auf meine Stellung geht vorläufig noch vor.“ 

„Ich verlange die Rückſicht nicht für mich. Aber 
für Ma. Darauf beſtehe ich. Bitte, zucke nicht die 
Achſel. Es iſt mir heiliger Ernſt.“ 

„Spaß iſt's für mich auch nicht.“ 

„Otto, das weißt du längſt: etwas andres als die 
Rückſicht auf meine Mutter hält mich doch überhaupt 
nicht hier bei dir. Fällt der Grund alſo weg, dann, 
dann ...“ 

„Dann gehſt du mir auf und davon?“ 


Eiſig hatte ſie das geſagt. Aber ihr Gatte lachte 
kurz und ſpöttiſch auf. „Das würdeſt du dir wohl noch 
überlegen. Dein guter Onkel Bernhard dürfte nicht 
allzu vergnügte Augen machen, weißt du, wenn 
ihr zu dritt ſtatt zu zweit auf ſeiner Klitſche 3 
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anträtet. Das ſind ja Redensarten, mein liebes Kind, 
damit imponierſt du mir nicht.“ 
„gehe es auf, wie du willſt. Mein Entſchluß ſteht 


el Ich will morgen noch einmal mein Heil bei Stern 
verſuchen. Aber Hohenſaathen jetzt ſchon fallen zu 
laſſen, wäre Wahnſinn.“ 

„Du haſt noch Zeit, dir's zu überlegen, Otto.“ 

Sie kehrte in ihr Zimmer zurück. Solange ſie 
auf der Diele und im Korridor der Gefahr ausgeſetzt 
war, von einem der Dienſtboten geſehen zu werden, 
hielt ſie ſich ſtolz aufrecht. Aber als dann die Tür 
hinter ihr ins Schloß fiel, packte ſie's. Ein Schluchzen 
drängte ſich in ihre Kehle. Müde, erſchöpft überließ 
fie ſich der troftlofen Stimmung. 

Doch ſchreckhaft fuhr ſie dann wieder empor. Im 
Nebenzimmer rührte ſich's. Steffi durfte unter keinen 
Umſtänden erfahren, wie die Dinge hier ſtanden. 

Der Zeiger der Uhr auf dem Kaminſims wies auf 
halb ſechs Uhr. Es war ausgemacht, daß es nun Tee 
geben ſollte. Hernach hatte man mit dem Friſieren 
zu tun, dann war die letzte Hand an die Balltoilette 
zu legen. 

Sie klingelte. Faſt gleichzeitig klopfte das Mäd⸗ 
chen, das ſchon unterwegs geweſen war. 

„Ja, ja, ja. Kommen Sie herein, Anna. Setzen 
Sie das Teebrett dort nieder. Auf das runde kleine 
Tiſchchen. Ich werde hineingehen — wecken.“ 

Sie hatte keine Ahnung, daß in derſelben Sekunde 
Steffi jenſeits der Tür ſtand — pochenden Herzens — 
im Begriff, zu ihr zu kommen, ſie um Aufklärung zu 
bitten. Denn ſie hatte den erſten Teil der Hiobspoſt, 
die Fesca ſeiner Frau gebracht hatte, von ihrem Lager 
aus mit angehört — wenn auch nicht völlig verſtanden. 
Unſchlüſſig kehrte Steffi nun zur Chaiſelongue zurück. 
Eine Weile ſaß ſie und lauſchte. Als das Rauſchen 
ſeidener Röcke ſich der Tür näherte, legte ſie ſich haſtig 
nieder und zog die ſeidene Decke über ſich. Gleich 
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darauf ward die Tür zum Zimmer geöffnet, und Mari⸗ 
anne trat über die Schwelle. 

„Steffi!“ Zärtlichkeit lag in ihrem Ton. „Na, 
Mädel, darf man dir den Tee bringen?“ 

Das Licht blendete Steffi. Sie hob die Hände 
vors Geſicht. 

„Reibſt dir die Augen? — Na, haſt du gut ge⸗ 
ſchlafen?“ 

Steffi-nickte. Sprechen konnte fie nicht. 

„Anna, ſtellen Sie den Tee lieber hierher. Bleib 
noch ruhig liegen, Kleinchen. — Da! Zwei Stückchen 
Zucker nimmſt du — nicht wahr? Schau nicht gleich 
ins Licht, es muß dir ja wehtun. Nimm deinen Tee, 
inzwiſchen ſeh' ich mal nach dem Wunderwerk drüben ... 
Anna, bleiben Sie hier und helfen Sie dem gnädigen 
Fräulein!“ : 

Ganz faffungslos war Steffi über die vollendet 
geſpielte Komödie. Man hörte es nur ein klein wenig 
dem wunden und matten Ton an, daß es Marianne 
Mühe koſtete, ſich zu beherrſchen. Ziemlich eilfertig 
verließ ſie das Zimmer. Aber draußen auf dem 
Korridor gebrauchte ſie mehrmals hintereinander das 
Taſchentuch. „Sie hat geweint‘, ſagte Steffi zu ſich. 

Die gutgeſchulte Zofe hatte inzwiſchen Licht ge⸗ 
macht und die Ballherrlichkeiten ausgebreitet, die 
Sachen, die Steffi im Karton von zu Hauſe her⸗ 
geſchickt, und die Ergänzungsſtücke, die Marianne für 
ſie aus dem eigenen Vorrat beſtimmt hatte: ſeidene 
Wäſche mit echten Spitzen, die für ſie von der Schnei⸗ 
derin zurecht gemachten ſeidenen Jupons, wundervolle 
Pariſer Blumen, lange Handſchuhe, Flitterfächer, koſt⸗ 
bare Haarnadeln, durchbrochene ſeidene Strümpfe. 

Für ein paar Sekunden führte das alles einen Tanz 
vor ihren geblendeten Augen aus. Sie fühlte eine 
Blutwelle vom Herzen nach den Schläfen ſchießen. 
Hofball — der Traum vieler langer Winterabende auf 
dem weltfernen Gutshof! Das kaum mehr Gehoffte, 
zagend Erſehnte, endlich der Erfüllung nah! 
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Aber als die Zofe ſie anſprach, fuhr ſie ſchreckhaft 
zuſammen und griff nach der vorhin abgelegten Leib⸗ 
wäſche. „Nein, nein, es iſt mir unmöglich — ich bin 
nicht imftande . 

„Gnä' Fräulein ſollten doch einen Schluck Tee 
nehmen, ſonſt werden Frau Gräfin ficher böſe.“ 

Steffi zog raſch die Strümpfe an. Dann trank 
ſie die ganze Taſſe leer. Wieder packte ſie das Froſt⸗ 
gefühl, daß es ſie ſchüttelte. 

„Gnä' Fräulein ſind erkältet — aber wenn gnä' 
Fräulein erſt auf dem Balle find und tüchtig tanzen ...“ 

„Nein, nein, nein. Unmöglich. Kommen Sie, 
Anna, helfen Sie mir. Da hinein. Nicht das Ball⸗ 
zeug. Raſch, raſch, ich friere ja ſo ſchrecklich.“ 

In fliegender Haft kleidete fie ſich an. Das Mäd- 
chen half, zeigte aber noch immer ein gewiſſes Wider⸗ 
ſtreben. „Frau Gräfin werden das doch gar nicht 
dulden.“ 

Und nun ging die Tür vom Korridor auf, und das 
zweite Hausmädchen brachte die Korbgeflechtpuppe 
mit dem Ballſtaat in Mariannes Schlafzimmer. Die 
Schneiderin und deren Lehrmädchen, das geholfen 
hatte, trugen die lange koſtbare Schleppe. 

Marianne folgte als letzte im Zuge. Sie klatſchte 
in die Hände und rief mit munterer, vielleicht etwas 
forciert munterer Stimme: „Aufgepaßt! Die Vor⸗ 
ſtellung beginnt! Vorhang auf! Steffi — Augen blank 
geputzt und hergeguckt! — Was ſagſt du nun? He?“ 

„Ach, Frau Gräfin,“ fiel die Zofe ein, „denken 
nur Frau Gräfin, das gnädige Fräulein wollen ſich 
partout nicht zum Ball anziehen laſſen.“ 

„Unſinn.“ Marianne lachte, unterbrach ſich aber: 
„Das heißt, ein Geſichtel machſt du, Steffi!“ 

„Liebſte Mie, bitte, bitte, ſei mir nicht böſe!“ 

„Was denn? Was denn? — Steffi? — Im Ernſt?!“ 

„Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.“ 

Das ganze Zimmer war von den weiblichen Per⸗ 
ſonen des Hausſtandes erfüllt. Auch die Köchin hatte 
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ſich, um das Ballkoſtüm zu ſehen, ein Gewerbe daraus 
gemacht, noch friſches Teewaſſer zu bringen. 

Marianne zog die ohne Kleid daſtehende Schweſter 
an ſich, fühlte ihre Stirn an und ſah ihr forſchend in 
die Augen. 

„Mir iſt wirklich ſchlecht, Mie. Ich friere, friere, 
friere.“ 

„Anna, raſch meinen Kimono! Den gefütterten, 
blauen, raſch!“ 

Sie wollten alle helfen. Die Stimmung hatte 
etwas Patriarchaliſches, was ſonſt im Hauſe Fesca 
durchaus fremd war. Es ſprach da die weibliche Teil⸗ 
nahme mit dem jungen Ding mit, das einen Ball — 
noch dazu einen Hofball — verſäumen ſollte, wo ſo 
ein märchenhaft ſchönes Feengewand lockend auf der 
Schneiderpuppe hing! 

Vor all den fremden Leuten konnte Steffi der 
Schweſter keinen andern Grund für ihren Verzicht 
angeben als den, daß ſie ſich körperlich unfähig fühlte, 
die Strapazen des Feſtes zu ertragen. 

Und hernach — als ſie mit Marianne allein war — 
wollte ſie die Täuſchung auch vor ſich ſelber aufrecht 
halten. 

Vielleicht hätte ein einziges Wort der Schweſter 
genügt, den wahren Grund zur Sprache zu bringen. 
Aber Marianne ſchien nicht anzunehmen, daß ihre 
Auseinanderſetzung mit ihrem Gatten nebenan zu hören 
geweſen war. Sie glaubte die Schweſter vorhin ſelbſt 
erſt aus tiefem Schlaf geweckt zu haben. 

Steffi ſpielte die Rolle der Kranken. Sie fror, 
das hatte ſeine Richtigkeit. Aber es war ein inner⸗ 
licher Froſt; ſie fror ſeeliſch. 

Ein paarmal fragte ſie ſich freilich, ob Marianne 
denn nicht wenigſtens den Verdacht hätte haben müſſen, 
daß ſie Mitwiſſerin war. 

Nachdem Mie alle Überredungskünſte vergeblich 
aufgeboten und ſich damit abgefunden hatte, daß die 
Fahrt zum Balle unterblieb, begann erſt Steffis Haupt⸗ 
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arbeit: ſie bat die Schweſter himmelhoch, doch um 
ihretwillen nicht auch auf das Feſt zu verzichten. 

Lange ſträubte ſich Marianne. Und als ſie auf 
dem niedrigen Polſterpuff der Schweſter gegenüber 
ſaß, ganz in ſich zuſammengeduckt, ins Leere blickend, 
war's nahe daran, daß Steffi die Arme nach ihr aus⸗ 
breitete, ſie aufſchluchzend an ſich riß, ihr geſtand, wie 
Angſt und Mitleid ſie verzehrten, und ſie beſchwor, 
ſich ihr anzuvertrauen, ihr die dunklen Reden ihres 
Mannes zu erklären. 

Da klopfte es wieder an die Korridortür, und 
Mie hob den Kopf, ſich raſch über die Stirn fah- 
rend, als könnte ſie damit die Sorgenfältchen ver⸗ 
ſcheuchen. 

Die Zofe meldete ſich zum Friſieren. 

Das letzte Schwanken war nun verhältnismäßig 
ieicht zu beſiegen. Marianne wirkte dabei ſelbſt mit: 
ſie fügte Steffis Gründen noch neue hinzu. Es konnte 
allerdings übel vermerkt werden, wenn ſie heute fehlte, 
gerade heute, wo als ziemlich ſicher anzunehmen 
war, daß die Prinzeſſin Leopoldine der Kaiſerin über 
das Wohltätigkeitsfeſt berichtete. Majeſtät verlangte 
dann beſtimmt, ſie zu ſehen, zu ſprechen — ſie und die 
Fürſtin Graez. Der war ſie's da gewiſſermaßen auch 
ſchuldig. 

„Du ſiehſt alſo, du mußt!“ fiel Steffi ein. 

Und ſo hieß denn Marianne die Zofe ihre Arbeit 
beginnen. 

Steffi half hernach der Schweſter bei der Toilette. 
Mit einem gewiſſen äſthetiſchen Behagen, ganz neidlos, 
wenn auch mit ſtaunender Verwunderung, ſah ſie ihre 
allmähliche Verwandlung. Sorge um Sorge ſchien 
von der jungen Frau abzufallen. Die Züge glätteten 
ſich, das wundervolle Oval des Kinns ſtellte ſich wieder 
ein, als aus den Mundwinkeln der herbe Ausdruck 
wich, die charakteriſtiſche, ſtolz vorſpringende Naſe ver⸗ 
lor die Schärfe, und die hellen, großen Augen bekamen 
wieder ihren ſtrahlenden Jugendglanz ... Glücksver⸗ 
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langen, Siegesbewußtſein, die ganze junge prächtige 
Perſon. 

„Was guckſt du, Mädel?“ fragte Marianne lächelnd, 
als ſie im Spiegel dem Blick der Schweſter begegnete. 

„Du biſt zum Verlieben, Mie. Weißt du das?“ 

Marianne ſah ſie im Spiegel ruhig an. „Glaubſt 
du, das weiß man nicht? Man fühlt es doch ſelber, 
ob man ſeinen guten Tag haben wird.“ 

„Heute ſicher.“ 

„Ich war zuerſt gar nicht in Stimmung.“ 

„Gelt, Mie, nun freuſt du dich, daß du dich doch 
noch haſt beſchwatzen laſſen?“ 

„Ja. Nur zu traurig, daß du nicht mitkommſt!“ 

„Still, ſtill. Morgen wirſt du mir erzählen, ja?“ 

„Du bleibſt doch hier, Kleinchen? Ma erſchrickt ſonſt, 
nicht wahr? — Hoffentlich biſt du morgen wieder friſch 
auf. Sieh mal im Abendblatt den Wetterbericht nach. 
Die Ausſichten für die nächſten Tage mein' ich. Die 
Fahrt nach Potsdam ſchwebt doch.“ 

„Auf dem Eiſe?“ 

„Ja. Und die darfſt du nicht auch noch verſäumen. 
Ich will doch Eroberungen mit dir machen.“ 

„Ach, Mie!“ 

Marianne ließ in den Vorderzimmern das Licht 
einſchalten. Bis der Wagen gemeldet wurde, hatte 
man noch ein Viertelſtündchen Zeit zum Plaudern. 
Steffi ſchob den Arm in den der Schweſter und ging 
mit ihr durch die Flucht der ſtrahlend erleuchteten 
Gemächer. Dann wieder trat ſie beiſeite und prüfte 
den Fall der Schleppe. 

„All right?“ fragte Marianne. 

„Prächtig!“ ſagte Steffi voll ehrlicher Bewunde⸗ 
rung. 

Nun atmete Marianne tief auf. „Ja, ich will gut 
ausſehen. Alle, die mir feindlich ſind, ſollen vergehen 
vor Neid.“ 

Faſt erſchrocken ſah Steffi ſie an. „Wer ſoll dir 
feindlich ſein?“ 
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„Ach, du Kind! Wieviel Hunderte würden ſich wohl 
freuen, wenn es mit mir eines Tages . .. Ich meine, 
wenn wir Unglück hätten ... Der Neid iſt bei uns 
ſo rieſengroß!“ 

Jetzt ſtand es noch einmal hart daran, daß es zur 
Ausſprache kam. Aber Marianne lebte in Gedanken 
doch ſchon zu ſehr auf dem Feſte — ſie ſah ſich be⸗ 
wundert, umſchwärmt, umflirtet wie immer. Und 
temperamentvoll kam es von ihren Lippen: „Nein, 
nein, nein, nein! Nicht daran denken! Heute iſt heut! 
Was iſt denn das bißchen Leben? Morgen kann alles 
zu Ende ſein. Ich will noch leben, genießen, glücklich 
fein ... Sie ſollen wenigſtens alle glauben, daß 
ich glücklich bin!“ 

„Vielleicht biſt du's mehr, als du ſelber weißt, Mie,“ 
ſagte Steffi gedankenvoll. „Du haſt eben das Talent, 
glücklich zu ſein.“ 

Marianne lachte. „Das Talent! So — und du 
nicht?“ f 

„Nein, Mie.“ 

. . . Nun war die Schweſter gegangen, von ſämt⸗ 
lichen weiblichen Perſonen des Hausſtandes umringt. 
Der Diener hielt die Tür zum Lift auf, die beiden 
Hausmädchen verſtauten die Schleppe vorſichtig auf 
dem Bänkchen und eilten dann die Treppe hinab, um 
ihre Herrin unten in Empfang zu nehmen und die 
Schleppe auch im Wagen ſachgemäß unterzubringen. 
Der Diener behielt Pompadour und Fächer in Ver⸗ 
wahrung: in den ſeltenſten Fällen traf ſich's, daß Graf 
Fesca ſeine Gattin begleiten konnte. Man hörte oben 
in der leeren Wohnung, durch die Steffi im Gefühl 
troſtloſer Einſamkeit wanderte, trotz des großen Straßen⸗ 
lärms das Zuſchlagen der Coupeétür. 

Dieſe Stunde hatte ſie von ihrer Schweſter ge⸗ 
ſchieden, das war ihr klar. Marianne lebte in einer 
ihr fremden Welt. Nie, niemals würde ſie ſich darin 
heimiſch fühlen. Sie war nicht ſo biegſam, nicht ſo 
wandlungsfähig wie die Schweſter, deren glückliche 
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Natur die ſtärkſten Erſchütterungen ſpielend zu über 
winden wußte. 

Ein trüber Abend dehnte ſich vor ihr. 

Sollte ſie nicht doch lieber zu Ma heimkehren? 
Solche Sehnſucht hatte ſie nach Ma. 

Aber ſie durfte ſie nicht erſchrecken. Und Ma würde 
fragen, in ſie dringen. Ach, und ſie hatte doch nicht 
die glänzende Routine wie Marianne, die jeden Augen⸗ 
blick, wenn ſie ihren Nerven nur kommandierte, Komödie 
ſpielen konnte! 

Die Zofe kam und meldete, daß der Herr Graf 
dringend am Telephon verlangt würden. Sie habe 
geſagt, daß der Herr Graf Hofdienſt hätten, aber der 
Herr behauptete, es wäre etwas ſehr Wichtiges, eine 
Gerichtsſache, und er müßte dann wenigſtens erfahren, 
ob der Herr Graf bereits Schritte in der Angelegenheit 
getan hätten und welche. 

Steffi zuckte ein wenig zuſammen, als die Zofe 
das Wort „Gerichtsſache“ ausſprach; der ſchien es indes 
nicht weiter aufregend. „Hat der Herr denn nicht 
ſeinen Namen geſagt?“ 

„Ach, es iſt bloß der Herr Purgſtaller.“ 

„Bloß der Herr Purgſtaller?“ wiederholte Steffi 
verwirrt. 

„Der klingelt ja oft an. Aber der Herr Graf laſſen 
ſich faſt nie ſprechen.“ 

„So, ſo.“ Steffi ſtarrte zu Boden. Sie ſchämte 
ſich vor dem Mädchen. Mit kurzem Entſchluß wandte 
ſie ſich dann dem Herrenzimmer zu. „Ich will wenigſtens 
hören ... Schalten Sie draußen um, Anna.“ 

Auf dem Schreibtiſch ihres Schwagers befand ſich 
der zweite Telephonanſchluß. Steffi nahm Hörer und 
Sprechrohr auf. Gleich darauf hatte ſie die Ver⸗ 
bindung mit dem jungen Architekten. 

„Mein Schwager iſt auf dem Hofball. Er hat Dienſt. 
Der Ball iſt um halb ein Uhr aus. Ich kann aber 
aufbleiben und meinem Schwager ſagen, um was es 
ſich handelt, wenn es ſo dringend iſt.“ 
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„Ach, gnädiges Fräulein. Sie find es ... Es tut 
mir ja furchtbar leid ... Auch neulich hatte ich fo ein 
Pech, ich hab' es noch gar nicht überwinden können 
Jetzt wieder dieſe ſchreckliche Geſchichte. Lademar & Co., 
wiſſen Sie, die nach Hohenſaathen die Möbel geliefert 
haben, die hatten doch in der letzten Inſtanz das ob⸗ 
ſiegende Erkenntnis — heute iſt das Urteil vollſtreckbar, 
und nun laſſen ſie zunächſt all die Möbel, die hier 
nach der Faſanenſtraße gekommen ſind, mit Beſchlag 
belegen ...“ 

Steffi ſetzte fi) am Pult nieder. Sie fragte mehr- 
mals, ſie verſtand noch nicht den ganzen Zuſammen⸗ 
hang, ſie empfand nur, daß ihr und Fescas und vor 
allem der Mutter etwas ganz Gräßliches, ganz Un⸗ 
geheuerliches drohte. Purgſtaller mußte wiederholen. 
Er fügte unſicher, faſt noch unverſtändlicher hinzu: „Ich 
war heute noch ſelbſt bei der Firma, weil ich doch 
wußte, daß es ſich um die Wohnung von Exzellenz 
Tarrach und dem gnädigen Fräulein handelt. Die 
Leute ſind ja in ihrem Recht. Aber der Herr Graf 
brauchte nur ein bißchen Entgegenkommen zu zeigen, 
dann ließe ſich mit ihnen verhandeln. Nun hab' ich 
einen Rohrpoſtbrief geſchrieben, mich angemeldet, aber 
immer wird mir der Beſcheid: der Herr Graf iſt nicht 
da. Was kann ich da noch weiter tun?“ 

„Herr Purgſtaller,“ ſagte Steffi atemlos vor Er⸗ 
regung, „haben Sie doch die Güte und kommen Sie 
jetzt noch her. Ja, hierher. Mein Schwager, meine 
Schweſter — niemand hat mir von der ganzen An⸗ 
gelegenheit etwas gejagt. Und auch Mama ... Sie 
hat ja keine Ahnung von alledem.“ 

„Ja, gnädiges Fräulein, dann iſt es Zeit, daß Sie 
Ihre Frau Mutter einweihen.“ 

„Um Gottes willen, das geht doch nicht, das darf 
ich doch gar nicht!“ 

„Wahrſcheinlich ſpricht ſchon morgen früh der Ge- 
richtsvollzieher bei Ihnen vor.“ 

Steffi ſah ſich mit angſtvollem Blick um, als fürchtete 
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ſie, daß das Geſinde mitanhören könnte, welche Schmach 
ihrem Hauſe drohte. 

„Ich kann in zehn Minuten dort ſein, gnädiges 
Fräulein. Alſo — ich darf Sie ſprechen?“ 

„Ja. Ich erwarte Sie, Herr Purgſtaller.“ 

Steffi hängte das Schallrohr an und vergrub das 
Antlitz in beide Hände. Regungslos ſaß ſie ſo am 
Schreibtiſch ihres Schwagers, bis ſie draußen die 
Entreeglocke anſchlagen hörte. 


* * 
* 


Während Odd an dieſem Abend unter dem Bei⸗ 
ſtand ſeines Dieners die farbenprächtige Galauniform 
der ſchwediſchen berittenen Leibgarde anzog, fiel ihm 
plötzlich ein, daß er die Freiin von Tarrach um den 
erſten Walzer auf dem Hofball gebeten hatte. 

Die Kleine tat ihm leid. Geſtern auf dem Eiſe 
und hernach auf dem Jour war ihm der kraſſe Um⸗ 
ſchwung aufgefallen, der mit ihr vorgegangen war. 
Ihre Friſche, die ihn zuerſt entzückt hatte, war dahin. 
Sie hatte ein ſteifes Lächeln um den wehmütig ver⸗ 
zogenen Mund, etwas Abweſendes im Blick; ihr Ton 
klang unſicher. Ganz unähnlich war ſie ihrer feſtlich 
ſchönen Schweſter geworden. 

Wie einer leidigen Aufgabe ſah er ſeiner Kavalier⸗ 
pflicht am heutigen Abend entgegen. 

Aber es kam nicht dazu, daß er ihr genügen mußte. 
Und der Hofball im Berliner Kaiſerſchloß bot auch ſonſt 
noch große Überraſchungen für ihn. 

Das äußere Bild dieſer Hoffeſtlichkeiten war ihm 
ſonſt nichts Neues mehr. Im dämmrigen Schloßhof 
ein haſtiges Durcheinander der Geladenen, um die 
ihnen beſtimmte Zugangstreppe herauszufinden. Oberſte 
Hofchargen, General- und Flügeladjutanten, Miniſter 
und Exzellenzen drängten ſich auf den engen Treppen. 
Durch ein Verſehen hatte Odd bei einer früheren Ge⸗ 
legenheit die ‚Höllentreppe‘ erwiſcht, die von den jünge⸗ 
ren einheimiſchen Offizieren benutzt zu werden pflegte. 
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Gegen jenen überbeſcheidenen Zugang war das kalte 
Treppenhaus, das er heute durchmaß, noch fürſtlich 
zu nennen. * 

Der Etikette folgend, legte er, um als Tänzer zu 
gelten, in der Garderobe die Schärpe ab. Nachdem 
er in den Gängen einige Bekannte begrüßt hatte, be⸗ 
gab er ſich in den Weißen Saal, in dem ſchon ein 
ſtattliches Gewimmel herrſchte. Hoftracht und Uni- 
formen gaben das Gepräge, Ziviliſten waren unter 
der Herrenwelt nur ſpärlich vertreten. Zum erſten 
Male ſah er den impoſanten Raum in ſeiner ganzen 
Lichterpracht. Die elektriſchen Lampen waren freilich 
nicht zu ſehen; zu Tauſenden waren ſie hinter dem 
ſtark vorſpringenden Deckenfries angebracht und be⸗ 
ſtrahlten die gewölbte Decke, die mit ihrem reichen 
plaſtiſchen Schmuck wie flüſſiges Gold gleißte. Weißer 
und farbiger Marmor, immer wieder unterbrochen 
durch Ornamente und Goldbronze, bildete die Wände, 
in deren Glanz ſich das funkelnde, ſchimmernde Hin⸗ 
undher der feſtlichen Verſammlung zu ſpiegeln ſchien. 

Sein Auge ſuchte unter dem Flor der in ſchmieg⸗ 
ſame Libertyſeiden aller Töne gehüllten jugendlichen 
Geſtalten nur eine einzige. Ungeduldig glitt ſein Blick 
an den langen Reihen entlang, die ſich nun links und 
rechts vom Throne und unter der Muſikempore auf⸗ 
ſtellten, die Fürſtlichkeiten in einer langgeſtreckten Linie, 
die tanzluſtigen jungen Damen in vier bis fünf Gliedern. 

Die Gräfin Fesca weilte noch nicht im Saale. 
So viel hervorragend ſchöne, auffallend große und 
ariſtokratiſche Erſcheinungen heute abend zu ſehen 
waren, er hätte ſie ſofort aus Tauſenden heraus er⸗ 
kannt. Möglich, daß ſie Hofdienſt hatte. Auch ihren 
Gatten konnte er nirgends entdecken. 

Aber was ihn faſt noch mehr wunderte, war dies: 
auch die Freiin von Tarrach befand ſich nicht bei den 
jungen Tänzerinnen unter der Muſikempore. Reihe 
für Reihe durchwanderte ſein Blick. Ergebnislos. 

Odd ſah nach der Uhr. Es war ſchon halb neun. 
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In dieſem Augenblick gab der Oberhofmarſchall das 
bekannte Zeichen: ein dreimaliges Aufſtoßen des Zere⸗ 
monienſtabes. 

Sofort verſtummten die Geſpräche. Geſpannt blickte 
alles nach der Tür, die zur Bildergallerie führte; durch 
dieſe war der Eintritt der Majeſtäten zu erwarten. 

Odd hatte einen guten Platz, von dem aus er den 
Saal bequem überſehen konnte: auf der breiten Frei⸗ 
treppe, die zu der Galerie an der Südfront emporſtieg. 
Dicht neben ihn trat im Augenblick, da das Zeichen 
gegeben wurde, ein Herr in ordenüberſäter Hoftracht, 
der ihn noch raſch begrüßte. Liebenswürdig erwiderte 
Odd den Gruß. Er erkannte den Grafen Kelting⸗ 
hauſen. 

Die kirchenähnliche Stille ließ allmählich wieder 
nach, da der Eintritt des Hofes ſich verzögerte. 

„Die Majeſtäten ſind ſchon im Ausbau der Bilder⸗ 
galerie,“ flüſterte Keltinghauſen dem Schweden zu, 
„aber es finden dort noch Vorſtellungen ſtatt. Von 
Damen, die zum erſten Male in dieſem Winter er⸗ 
ſcheinen.“ 

Graf Keltinghauſen machte blanke, blitzende Augen. 
Er ſchien ſich in ziemlicher Erregung zu befinden. 

„Wiſſen Sie, wer darunter iſt?“ fuhr er nach einer 
kleinen Weile fort, ſeinen Mund dem Ohr des Schweden 
nähernd, wobei er noch ſeine Rechte zur Dämpfung 
des Schalles benutzte. „Mrs. Ethel.“ 

„Ei der Tauſend!“ Über ſich ſelbſt erſchrocken, brach 
Odd ab. Denn von allen Seiten trafen ihn erſtaunte 
Blicke ob des lauten Ausrufs. 

„Sie ſind ja eingeweiht. Nicht wahr? Iſt es nicht 
denkwürdig?“ Graf Keltinghauſen tat einen tiefen 
Atemzug. „Es iſt wahrhaftig alles, was man erreichen 
kann. Nun, ich gönne es den Herrſchaften natürlich.“ 

Odd hatte eher den Eindruck, als ob der verbiſſene 
Hofmann der blonden Amerikanerin den kleinen 
Triumph durchaus nicht gönnte. Aber gleich darauf 
durchzuckte ihn der Gedanke: Keltinghauſen gönnte 
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dem Kammerherrn von Fesca den Erfolg nicht. Denn 
Fesca hatte ſich's ſchlafloſe Nächte und atemloſe 
Tagesarbeit koſten laſſen, um den Empfang ſeiner 
Schützlinge bei Hofe durchzuſetzen. Unendliche 
Schwierigkeiten, verwirrter als die dunkelſten diplo⸗ 
matiſchen Verwicklungen, mochten in einem ſolchen 
Falle beiſeite zu räumen ſein. Aber der alte Glanz 
des Namens Fesca, ſeine Beliebtheit „oben“ ſchien 
noch immer Wirkung genug zu haben. Welcher Jubel 
im Hauſe Stern, als die vornehm lithographierte Karte 
endlich, endlich — mit reichlicher Verſpätung freilich! — 
eingetroffen war, laut deren ſich der Oberhof⸗ und 
Hausmarſchall die Ehre gab „auf Befehl der kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Majeſtäten ...“ 

Wiederum drei Stöße mit dem Stabe. Das Kaiſer⸗ 
paar trat in den Saal, gefolgt von den Prinzen und 
Prinzeſſinnen, den dienſttuenden Generaladjutanten, 
den Oberhofchargen, den Adjutanten der Leibwache 
und den ſonſtigen dienſttuenden Perſonen des Hof⸗ 
ſtaates. 

Hinter zwei reckenhaften Geſtalten, Offizieren in 
Fridericianiſcher Tracht, die die hohe Blechmütze tru⸗ 
gen — Odd wußte, daß es der dienſttuende General- 
adjutant und der Flügeladjutant des Kaiſers war — 
erblickte er jetzt auch das gewinnend lächelnde Antlitz 
des Kammerherrn Fesca. Strahlend, ſiegesbewußt 
ſah er ſich um, da und dort mit den Augen kurze Grüße 
tauſchend. Sein glattraſiertes Geſicht war friſch ge- 
pudert; er ſah ordentlich jung aus. 

Die Majeſtäten hatten den Thron erreicht. Die 
Damen links und rechts wurden begrüßt, zum Teil durch 
Handſchlag, zum Teil durch ſcherzhafte Worte — man 
ſah es in den Geſichtern fröhlich aufleuchten — dann 
gab der Kaiſer ein Zeichen, und ſofort ſetzte die Muſik 
auf der Empore ein. 

Nun begann der berühmte Kampf der Tanzluſtigen 
um ein paar Quadratmeter Raum in der allernächſten 
Nähe des Thrones. Zumeiſt waren es blutjunge 
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Herren von den Garderegimentern, die den Anfang 
machten. Das Bild war hübſch: die bunten Uniformen 
der Dragoner, Küraſſiere, Huſaren, Ulanen, Artilleriſten, 
Infanteriſten zwiſchen den jungen, ſchlanken Mädchen⸗ 
geſtalten in den fließenden Seidenkleidern, mit dem 
reichen Blumenſchmuck, den nackten Schultern. 

Odd mußte ſich jetzt in der Nähe ſeines hohen Chefs 
halten, denn es war als ſelbſtverſtändlich anzunehmen, 
daß fie vom Kaiſer ins Geſpräch gezogen werden 
würden. Unaufhörlich durchwanderte aber ſein Blick 
die Reihen der Tänzerinnen und der übrigen Damen. 
Es drückte ihm faſt das Herz ab, den Grafen Kelting⸗ 
hauſen nach Fescas Damen zu fragen. Allein das 
wagte er doch nicht, da ihm nun kein Zweifel mehr 
daran geblieben war: in Keltinghauſen hatte der 
Kammerherr einen geſchworenen Gegner. 

Am Eingang der Bildergalerie ſtaute ſich der Ver⸗ 
kehr wieder; dort hielt die Kaiſerin inmitten ihres Ge⸗ 
folges Cerele ab. Der Oberzeremonienmeiſter und 
einige Kammerherren — darunter Fesca — befanden 
ſich dabei. 

„Was für Herren ſind das, mit denen Ihre Majeſtät 
ſpricht?“ fragte Odd ſeinen Nachbarn. 

„Das war der Bürgermeiſter — der Herr, der 
ſoeben zurücktritt; und den der Adjutant nun vorſtellt, 
das iſt einer der Stadtverordneten, die diesmal ein⸗ 
geladen ſind. Gewiß läßt ſich Majeſtät über Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen berichten.“ 

„Ja, aber — aber hinter dem Manne — iſt das 
nicht Stern?“ 

Keltinghauſen hob ſich auf die Fußſpitzen. Eine 
Weile blieb er ſtumm, ſein Geſicht war ſtarr. Aber 
er wußte ſich zu beherrſchen; ſein Ton verriet nur eine 
ganz kleine Beimiſchung von Ironie, als er dann er⸗ 
widerte: „Ja, allerdings, Fescas Schützling. Der 
Generalkonſul.“ Und nachdenklich nickte er. „Ca y est!“ 

„Jedenfalls ift in dieſem Moment Herr Stern der 
glücklichſte Menſch im ganzen Saale! ſagte Odd zu ſich. 
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Er kam nicht dazu, das Geſpräch mit Keltinghauſen 
fortzuſetzen, denn ſoeben gab ihm ſein Chef ein Zeichen, 
und im Verein mit den übrigen Attachés ſuchte er 
ſich hinter dem breitſchultrigen Geſandten, dem ein 
Hausmarſchall einen ſchmalen Weg bahnte, durch das 
Gewühl hindurchzuwinden. 

Auch der Baron Odd bekam feine huldvolle An⸗ 
ſprache, und er wußte ſo humorvoll und ſo ſchlagfertig 
darauf zu erwidern, daß der Kaiſer herzlich lachte. 
Die ganze Figur des Monarchen ſchien zu leben, wenn 
er ſprach; jedes Wort begleiteten lebhafte Bewegungen 
des Kopfes, oft ſogar der rechten Hand, die den Tſchapka 
hielt. 

Nun war Odd entlaſſen. Hundert andere drängten 
ſich noch nach der Auszeichnung. Er durchmaß mehr⸗ 
mals — bald dem Strom folgend, bald ihm ent- 
gegen arbeitend — die Flucht der Säle, immerzu die 
Schweſtern ſuchend. Tanz um Tanz ließ er vergehen. 
Bei allen Begrüßungen, bei allen Geſprächen blieb 
er zerſtreut. 

Den Grafen ſelbſt nach ſeinen Damen zu fragen, 
dazu bot ſich ihm keine Gelegenheit; der Kammerherr 
wich nicht aus der Nähe der Kaiſerin. Dennoch ſchlug 
Odd jetzt wiederum die Richtung auf die Tür der 
Bildergalerie ein. 

Aber mitten im Gedränge — zwiſchen ein paar 
Dutzend Köpfen von Zuſchauern, die das Tanzkarree 
umſäumten, begegnete er plötzlich dem faſzinierenden 
Blick der hellgrauen, großen, ſchwarzbewimperten 
Augen. 

»Wie ein elektriſcher Schlag traf es ihn. 

Seine freudige Überraſchung mußte ſo ſprechend 
ſein, daß die Gräfin Fesca ihn ſofort verſtand. Sie 
nickte ihm zu. Und da die Mauer der Dazwiſchen⸗ 
ſtehenden ihm ein Hindurchkommen unmöglich machte, 
wandte ſie ſich um, von den Damen, mit denen ſie im 
Geſpräch begriffen war, ſich mit kühlem Gruß ver⸗ 
abſchiedend, und kam ihm entgegen, etwas zögernd, 
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in mehreren Etappen, weil ſie im feſtlichen Gedränge 
immer wieder aufgehalten wurde. 

Zwiſchen zwei baumlangen Küraſſieren trafen ſie 
ſich. Die beiden blutjungen Leutnants wichen ſofort 
artig einen halben Schritt zurück. So ſtanden ſie, in 
dem Gedränge feſtgekeilt, die Front ihnen zukehrend, 
und das ſah ſich ſo an, als ob ſie das Wiederſehen des 
Paares militäriſch bewachten. 

Odd beugte ſich tief auf die Hand der Gräfin Fesca 
und küßte den Handſchuh. Dann richtete er ſich lang⸗ 
ſam wieder empor, wobei er tief atmend das Bild ihrer 
wundervollen Erſcheinung in ſich aufnahm. Sie trug 
eine mit Zobel verbrämte, champagnerfarbene Empire⸗ 
robe mit reicher Stickerei von Halbedelſteinen auf dem 
tief ausgeſchnittenen ſchmalen Sattel. Das Pelzwerk, 
das den Ausſchnitt und die ſchmalen Armel abſchloß, 
ſchmeichelte der ſattgetönten, elfenbeinfarbenen Haut. 
Sie hatte leicht verwirrt den Blick geſenkt. Aber als 
ſie ihn nun aufſchlug, frappierte ihn wieder dieſe ganz 
ſeltſame Helligkeit ihrer Augen. 

Er ſagte ihr, daß er ſie ſchon lange vergeblich ge⸗ 
ſucht, ſie ſchmerzlich vermißt hätte, und ſie erwiderte: 
„Ich bin zum erſten Male unpünktlich geweſen. Meine 
Schweſter war durchaus nicht zu bewegen, mitzukommen, 
und da hatte ich ſelber die Luſt auch ſchon verloren.“ 

„Das gnädige Fräulein verſäumt den Hofball?“ 

„Denken Sie. Das iſt nun die Jugend von heut⸗ 
zutage. Alle Tänze vergeben — und kommt nicht. 
Wegen Kopfſchmerzen. Iſt das faßbar?“ 

„Ich hatte um den erſten Walzer gebeten. Hoffent⸗ 
lich fühlen Sie nun die ernſte Verpflichtung, gnädigſte 
Gräfin, Erſatz zu leiſten.“ 

„Auch wenn mir's gar nicht danach ums Herz iſt?“ 

Sie hatte es ganz ruhig geſagt, aber der Unter⸗ 
ton, der da mitſchwang, war ihm neu bei ihr. Und 
nun gewahrte er auch im Ausdruck ihrer Augen, der 
hellen, ſonſt ſo ſiegesſicher ſtrahlenden, den ernſten Zug. 

„Nein, Gräfin, quälen will ich Sie nicht. Nur 
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bitte ich dann darum: ſchenken Sie mir für die Dauer 
dieſes Walzers Ihre Geſellſchaft.“ 

„Gern. Laſſen Sie uns plaudern.“ Sie atmete 
auf. „Von luſtigen Dingen. Nicht wahr? Sie haben 
ja den Ruf, der beſte Geſellſchafter dieſes Berliner 
Winters zu ſein. Nun will ich einmal erproben, was 
Ihnen das Renommee eingebracht hat.“ 

Sie ſagte es liebenswürdig, ſcheinbar leichthin. 
Aber Odd war ein guter Menſchenbeobachter. Er 
merkte, irgend etwas bedrückte ſie, machte ſie unfrei. 

„Die Kunſt iſt nicht ſchwer, gnädigſte Gräfin. Man 
macht den Hof, man ſchmeichelt — und verliebt ſich 
ein bißchen dabei. Aber über dieſe Allerweltshuldigung 
ſind Sie erhaben. Und ich glaube nun faſt: es iſt 
Ihnen ebenſowenig nach luſtigem Geplauder ums Herz 
wie nach einem Walzer.“ 

Sie hatte ſeinen Arm genommen und ließ ſich von 
ihm durch das Spalier der beiden Küraſſiere, denen 
ſie durch ein Kopfneigen dankte, aus dem Tanzkarree 
hinausführen. An einer freieren Stelle blieb ſie 
wieder ſtehen. 

„Sie haben recht, Baron Odd. Ich will Ihnen 
keine Komödie vorſpielen. Es wäre vernünftiger ge⸗ 
weſen, ich wäre Steffis Beiſpiel gefolgt.“ 

„Gräfin —!“ 

„Wirklich. Ich paſſe heute nicht in einen feſtlichen 
Kreis. So gezwungen, ſo überflüſſig kommt mir jetzt 
alles vor. Aber ich mag Ihnen die Ballſtimmung 
nicht nehmen. Der Walzer dauert Ihnen gewiß ſchon 
viel zu lange. Gehen Sie, Baron Odd, da drüben 
iſt lachende Jugend. Tanzen Sie, tanzen Sie.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Glauben Sie, daß ich Sie 
nicht verſtehen kann? Das wäre für mich ja beſchämend.“ 

„Aber Sie ſind hier, um luſtig zu ſein — ich bin 
nur der Pflicht gefolgt.“ 

„Der Pflicht. So, ſo.“ 

Gewaltſam riß ſie ſich nun zuſammen. „Sie ſollen 
gleich wieder vergeſſen, was ich geſagt habe. Ja, bitte, 
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verſprechen Sie mir das. Ich habe Sie nur noch ein 
paar Dinge zu fragen, dann ſind Sie erlöſt und können 
fröhlich ſein mit den Fröhlichen.“ 

„Gnädigſte Gräfin —!“ Es drängte ihn, ihre Hand 
zu ergreifen. Aber er wagte es nicht, hier im Saal, 
wo der feſtliche Verkehr rund um ſie her wogte. 
„Fragen Sie. Bitte! Um was handelt ſich's?“ 

Sie zog die Brauen faſt finſter zuſammen. „Ein 
paar Fragen im Auftrag meines Mannes.“ 

Odd war etwas enttäuſcht. Vielleicht ließ er ſich's 
zu ſehr merken. Er wußte ſelbſt nicht, was er andres 
erwartet hatte. „Alſo handelt ſich's um Sterns,“ ſagte 
er trocken. 

Betroffen ſah ſie ihn an. „Woher wiſſen Sie das?“ 

„Nachdem Sie mir heute mittag ſchon durch Ihren 
Gatten befehlen ließen, mich der blonden Mrs. Ethel 
anzunehmen ...“ 

Nur eine einzige Sekunde lang ſpiegelte ſich Uber⸗ 
raſchung in ihren Zügen. Sofort war ſie dann wieder 
Herrin der Situation. So erfuhr Odd niemals, daß 
Fesca ohne den Auftrag ſeiner Frau gehandelt hatte, 
als er ſein Anliegen bei ihm anbrachte. 

Ruhig ſprach er über den Beſuch. Während er 
ſprach, beobachtete er ſie genau. Sie hielt den Blick 
geſenkt, aber ihr Ton klang völlig ſicher, als ſie ein⸗ 
warf: „Ja, richtig, richtig! ... Wir ſprachen da⸗ 
von..." 

Sie wollte jetzt raſch ein andres Thema anſchlagen. 
Aber er hielt ſie dabei feſt. Es reizte ihn, feſtzu⸗ 
ſtellen, inwieweit ſie die komplizierten Geſchäfte ihres 
Mannes mitbeſorgte. Vor allem: welchen Anteil ſie an 
ſeinem Triumph hatte, daß es ihm gelungen war, 
Sterns durchzuſetzen. Er konnte das alles nicht recht 
mit ihrer ſtolzen Art in Einklang bringen. In etwas 
karikierter Weiſe ſchilderte er ihr alſo die kurze Be⸗ 
gegnung von vorhin mit dem Grafen Keltinghauſen. 

Aber Marianne verſtand ihn zuerſt gar nicht — 
und als ſie ihn verſtand, ſah ſie ſich höchſt überraſcht 
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um, wie ſuchend — und in ihre Wangen, ihre Schläfen 
ſchoß das Blut. 

„Sterns ſind hier?!“ fragte ſie, noch immer un⸗ 
gläubig. 

„Sie wußten das nicht?“ 

„Aber das iſt doch unmöglich ...“ 

„Ich habe ſie mit meinen eigenen Augen geſehen — 
war auch Zeuge, wie der ſtrahlende Herr Stern Ihrer 
Majeſtät vorgeſtellt worden iſt. Ihr Gatte hat Ihnen 
davon nichts geſagt?“ 

„Nein. Davon nichts.“ Sie atmete in tiefen, 
langen Zügen. „Alſo ſie ſind da. So, ſo. Nun, es 
iſt gut ſo.“ 

Mit einem forſchenden Blick drang er in ſie. Die 
Spannung ihrer Nerven ſchien ſich plötzlich zu löſen. 
Wieder ward ſie ihm rätſelhaft, erſchien ſie ihm in 
größere Ferne gerückt. 

„Nehmen Sie am Wohlergehen von Herrn und Frau 
Stern wirklich ſo innigen Anteil?“ fragte er. 

Nun ſchreckte ſie aus ihrer Verſunkenheit auf. Für 
ein paar Sekunden wich das Blut wieder aus ihrem 
Antlitz. „Was ſagte ich?“ Sie zwang ſich zu einem 
Lächeln, aber es blieb wie verloren um ihre leicht 
geöffneten Lippen ſtehen. „Weshalb muſtern Sie mich 
ſo? Das müſſen Sie nicht. Bitte, bitte.“ 

„Ich ſtudiere Sie, ſeitdem ich Sie kenne. Aber 
es iſt furchtbar ſchwer, Sie zu ergründen.“ 

Endlich hatte ſie ſich wieder in der Gewalt. „Viel⸗ 
leicht iſt es mein Vorteil. Denn ich glaube gar nicht, 
daß ich gewinne, wenn man mich näher kennt.“ 

„Gewiß würden Sie gewinnen, Gräfin. Denn der 
Mantel, in den Sie ſich hüllen, um Ihre beſten und 
ſchönſten Eigenſchaften zu verbergen, der kleidet Sie 
gar nicht.“ 

„Nun wollen Sie mich neugierig machen. Ich ſoll 
Sie als eitle Frau fragen, welche Eigenſchaften Sie 
für meine ſchönſten und beſten halten. Nicht wahr?“ 

„Ich muß es Ihnen ſagen. Ihr Stolz iſt Ihre 
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ſchönſte Eigenſchaft. Sehen Sie, und der verträgt 
ſich nicht recht mit Ihrer ewigen ängſtlichen Sorge 
um — um dieſe .“ 

„Sprechen Sie den Namen nicht aus!“ fiel ſie ihm 
raſch ins Wort. Sie ſagte es ſcharf befehlend, mit einer 
trotzigen Bewegung des Kopfes. 

Eine Weile herrſchte Schweigen zwiſchen ihnen. 

„Und das Beſte in Ihnen, Gräfin? — Das iſt das 
warme, ſehnſüchtige, glückhungrige Frauenherz!“ fuhr 
er dann zögernder und leiſer fort. 

Allmählich fand ſich wieder das matte, etwas 
ſchmerzliche Lächeln in ihr ſeltſam müde gewordenes 
Antlitz. 

„Welches Frauenherz wäre nicht glückhungrig?“ 
Sie ſann ein paar Sekunden ſtumm vor ſich hin, dann 
wandte ſie ſich unvermittelt von ihm ab, hob den Kopf 
und blickte zur Muſikempore auf. „Da — das Finale — 
nun iſt der Walzer aus, und Sie ſind der Welt wieder⸗ 
gegeben, Baron Odd.“ 

Eine ſtarke Bewegung ging durch den Saal. Dicht 
an ihnen ſchoben ſich Tänzer und Tänzerinnen vorbei, 
um den Durchgang zur Bildergalerie zu gewinnen. 
Verwirrt blickte Odd auf die Uhr. Es war ſchon drei⸗ 
viertel auf elf, die Stunde der Abendtafel. 

„Sie ſchicken mich fort, Gräfin?“ 

„Gewiß haben Sie Pflichten. Welcher Saal iſt 
Ihnen zugewieſen?“ 

„Das weiß ich nicht mehr.“ 

Ungläubig ſah ſie ihn an. 

„Ja. Wirklich. Dieſen Augenblick hab' ich's ver⸗ 
geſſen. Abſichtlich. Allen Zeremonienmeiſtern zum 
Trotz.“ 

„Dann wird Ihr bevorzugter Platz bald ander⸗ 
weitig beſetzt ſein, und Sie haben das Nachſehen.“ 

„Vielleicht habe ich die Freude, daß auch Sie ein⸗ 
mal den Zeremonienmeiſtern trotzen, Gräfin.“ 

Sie überlegte. Dann huſchte ein Lächeln über ihre 
Züge. „Das könnte mich faſt locken.“ 
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„Alſo darf ich Sie zu Tiſch führen? Ja? Bitte, 
bitte!“ 

Der allgemeine Strom zog ſie mit ſich, noch bevor 
ſie ihm geantwortet hatte. Von allen Seiten drängten 
ſich die Ballgäſte zum Eingang der Bildergalerie. Nur 
ein ſchmales Spalier blieb hier, um das Kaiſerpaar 
und die Mitglieder des königlichen Hauſes hindurchzu⸗ 
laſſen, für die im Marineſaal und in den Königinnen⸗ 
zimmern gedeckt war. 

In dem großen Gefolge, das ſich hinter dem glän⸗ 
zenden Zuge bildete, entdeckte Odd auch den Grafen 
Fesca. Unwillkürlich faßte ſein Arm den der Gräfin 
feſter — als fürchtete er, der Kammerherr käme, ſeine 
Frau ſelbſt abzuholen, da irgendwelche Hofdienſt⸗ 
pflichten ſie an einen beſtimmten Platz feſſelten. 

Aber Fesca nickte ihm freundlich zu — flüchtig 
auch Marianne — dann ging er unbekümmert weiter, 
lebhaft mit der Prinzeſſin Leopoldine ſprechend, die 
ihm huldvoll zuhörte. 

„Sie müſſen nicht mit, Gräfin?“ fragte Odd leiſe. 

„Mir iſt nur der Saal beſtimmt. — Hier links, der 
zweite.“ 

Er führte ſie daran vorüber. Sie erhob keinen 
Einſpruch. Dem allgemeinen Zuge folgend durch⸗ 
ſchritten ſie dann noch mehrere Säle. Wenn ſie irgendwo 
bekannte Geſichter ſahen, ſteuerten ſie nach der andern 
Seite. Das geſchah ganz ohne Verabredung. In den 
entlegeneren Sälen hatte ſich das Gewühl gelegt; die 
meiſten Tafeln waren hier ſchon beſetzt. Nur Neu⸗ 
linge, die ſich in der endloſen Flucht der Gemächer 
1185 zurechtfanden, irrten zwiſchen den Reihen hin⸗ 
durch. 

Um nicht aufzufallen, ſchlug Marianne ihrem Be⸗ 
gleiter vor, am Ende der nächſtbeſten Tafel Platz zu 
nehmen. Sie war von Offizieren beſetzt, aber zwei 
Gedecke waren noch frei. 

Odd war ſogleich einverſtanden. 

Unter all den Fremden fühlte er ſich mit ihr wie 
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auf einer Inſel. Er wußte, daß die Abendtafel nur 
fünfunddreißig Minuten währte. Jede Minute des 
Alleinſeins mit ihr war ihm koſtbar. Dieſe kurze Spanne 
Zeit mußte ihm endlich die Möglichkeit geben, ein 
klares Urteil über ſie zu gewinnen. Tauſend Dinge 
hatte er ſie zu fragen — und ſie konnte ihm hier nicht 
entſchlüpfen, ſie mußte Farbe bekennen. 

Es war aber beileibe kein ernſtes Verhör, kein 
Examen, das er anſtellte. Nein, übermütig plauderte 
er darauf los, oft beſtrebt, ihren Widerſpruch heraus⸗ 
zufordern, nur um ſie dabei zu ſtudieren. 

Er wollte endlich wiſſen, wie ſie mit ihrem Manne 
ſtand. Immer huſchte ein Schatten über ſie hin, wenn 
ſein Name zwiſchen ihnen genannt ward. Auch das 
eiſige Lächeln vorhin, mit dem ſie den Gruß ihres 
Gatten erwidert hatte, war ihm nicht entgangen. 

Da mit fabelhafter Geſchwindigkeit ſerviert wurde, 
kamen ſie beide kaum zum Eſſen. Um ſo eifriger 
widmeten ſich die andern Tiſchgäſte der kleinen Mahl⸗ 
zeit. Niemand ſah nach ihnen hin. Sie hätten es 
auch kaum bemerkt. Denn es war, als ob ihre Blicke 
nicht mehr auseinanderfänden. 

Mehrmals trank er ihr nach ſchwediſcher Art zu. 
Sie trank dann ein paar Schluck Schaumwein mit. 
Von dem Augenblick an, da ſie neben ihm ſaß, ſchien 
fie die Gedanken an alle Unannehmlichkeiten der 
jüngſten Zeit von ſich gebannt zu haben. 

Er fing von der Schlittſchuhpartie an, die im 
größeren Kreiſe für einen der nächſten Tage verabredet 
war, ſprach ſchließlich auch wieder über das große 
Unternehmen der Fürſtin Graez. 

Leichtbeſchwingt folgte ſie. Aber auf das letzte 
Thema ging ſie nicht ein. „Iſt es nicht wundervoll, 
ſich einmal ganz frei von all dem Zwang zu fühlen? 
Gar nicht an all die läſtigen Pflichten, an all die In⸗ 
trigen, an all die Haſt zu denken? Menſch ſein — 
nur dem Zauber einer lichten Stunde leben?“ 

Es lag ſo viel Temperament in ihrem Ton, daß 
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es ihn heiß durchſtrömte. Und wieder drang er mit 
forſchenden Blicken in ſie. Da war er wieder in ihren 
großen, hellen Augen — der Glückshunger! 

Sie lehnte ſich zurück, um ſeinem Blick auszuweichen. 
„Oh, ſehen Sie, Ihr ſchwediſcher Komment hat mich 
zum Sekttrinken verführt. Ich bin das gar nicht ge⸗ 
wohnt. — Aber ſo dürfen Sie mich wirklich nicht an⸗ 
ſehen. Nein — bitte, bitte. Plaudern wir wieder. 
Es war ſehr nett vorhin. Wir wollen über unſre 
Schlittſchuhpartie ſprechen. Ja?“ 

„Ja, ſprechen wir von luſtigen Dingen, gnädigſte 
Gräfin! Wie ein Kind auf die Weihnacht freu' ich 
mich auf unſere Tour! Nur einen ſehnlichen Wunſch 
hab' ich dabei ...“ 

„Der lautet?“ 

„Die Freude nicht mit hundert Fremden teilen zu 
müſſen.“ 

„Empfinden Sie Fremde ſtörend?“ Sie ſah an 
der Tafel entlang. Die jungen Offiziere löffelten ihr 
Eis mit großem Eifer; paarweiſe ward auch eine flotte 
Unterhaltung geführt. Niemand kümmerte ſich mehr 
um ſie. 

Er hatte unterm Tiſch ihre linke Hand ergriffen 
und hielt ſie eine Weile zwiſchen feiner Rechten feſt. 
„Ich gönne Sie den andern nicht!“ ſtieß er dabei aus, 
gedämpft, kaum die Lippen bewegend. 

Ihr Blick war zu ihm zurückgekehrt. Sie hielt die 
hellen Augen groß geöffnet. Es war ihm wie eine körper⸗ 
liche Liebkoſung, trotzdem ſie ihm leiſe, etwas atemlos, 
wehrte: „So ſollen Sie doch nicht — zu mir ſprechen!“ 

„Menſch ſein — nur dem Zauber einer lichten 
Stunde leben!“ Er wiederholte die Worte, die ſie 
vorhin geſagt hatte, langſam und ganz leiſe. 

Wie verträumt ſah ſie vor ſich hin. Seine Stimme 
konnte ſehr weich und melodiſch klingen. Sie wehrte 
ſich nun nicht mehr gegen die Macht, die er über ſie 
auszuüben begann. 

Und während an der Tafel die lebhafter gewordenen 
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Geſpräche weitergingen, ſaßen die beiden weit zurüd- 
gelehnt nebeneinander, ganz verſtummt, tief atmend. 
Sein Blick brannte in ihrem Antlitz. Und ſie mußte 
ſeinen Blick fühlen — denn ſie ſenkte die Lider noch 
mehr. Aber er gab ſie nicht frei — bis ſie den Blick 
wieder hob und ihn anſah. 

Ohne eine Bewegung mit dem Kopf auszuführen, 
grüßte er ſie. Und ſie gab den ſtummen Gruß mit ihren 
hellen, großen Augen zurück, etwas ſcheu, etwas verwirrt. 

Eine ſiegesſelige Freude durchſtrömte ihn über dieſe 
Vertraulichkeit. Und der Hofball, all die fremden Gäſte, 
der Tanz, die Muſik, alles, alles bildete für ihn nur 
noch das gleichgültige Nebenher für ſein inneres Er⸗ 
lebnis: er war ſterblich verliebt in dieſe ſchöne Frau — 
und ſie wußte es ſeit dieſer Sekunde! 

Scharren, Stühlerücken, Sporenklirren ließ ſie nun 
plötzlich beide zuſammenfahren; die Tafel ward auf⸗ 
gehoben. 

Marianne erhob ſich haſtig. Man grüßte nach links 
und rechts und gegenüber. Odd nahm ihren Arm, 
und ſie ſchloſſen ſich dem großen Zuge an, der in den 
Weißen Saal zurückkehrte. 

Rauſchende Ballmuſik empfing ſie. Der Tanz war 
ſchon wieder im vollen Gange. \ 

„Und nun befomme ich den Walzer, den Sie mir 
vorhin abgeſchlagen haben?“ 

Sie nickte ſtumm. Sie ſtanden am unteren Ende 
des für die Tanzenden beſtimmten Karrees. Gleich 
an Ort und Stelle umfaßte er ihre ſchlanke Geſtalt 
und begann nach dem Rhythmus der Muſik mit ihr 
den Zweiſchrittwalzer, wie ihn hier alle tanzten. 

Das enge Aneinandergepreßtſein Bruſt an Bruſt 
brachte Odds Blut in Wallung. 

Wenn ſie miteinander ſprachen, ſahen ſie ſich an. 
Marianne brauchte das Geſicht nur wenig emporzu⸗ 
heben, denn ſie war ſehr groß. Er gab ſich der In⸗ 
timität dieſer Umarmung mit voller Inbrunſt hin: 
Auge in Auge mit ihr zu flüſtern — zu lachen. Die 
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ſchöne, temperamentvolle Frau wirkte auf ihn wie 
Champagner. Er war trunken von ihr. 

Trotzdem ſie während des ganzen Tanzes den 
Umkreis von etwa zehn Quadratmetern nicht über⸗ 
ſchritten hatten — denn die Zuſchauer bildeten allent- 
halben eine uneinnehmbare Mauer — waren ſie bei 
den letzten Takten doch beide atemlos. 

„Je n'en puis plus!“ Einem Seufzer gleich, nicht 
lauter als ein Hauch, kam es von ihren Lippen. 

Die Muſik ſchloß mit einem Beckenſchlag. Ein paar 
Sekunden blieb Marianne aber noch in den Armen 
ihres Tänzers. 

„Dieſer Walzer — war alſo für meine kleine 
Schweſter beſtimmt?“ fragte ſie dann, indem ſie ſich, 
noch immer etwas ſchwindlig, aus ſeinen Armen löſte. 

„Nur zu Anfang. Jetzt, zum Schluſſe, nicht mehr!“ 
erwiderte er leiſe. 

Sie ließ ſich von ihm aus dem Tanzkarree heraus⸗ 
führen. Die Hauptnummern des Ballprogramms, die 
von den jungen Gardeoffizieren und ihren Damen 
eingeübten Reigentänze, ſollten nun beginnen. In der 
Mauer der Zuſchauer, die das erweiterte Karree um⸗ 
ſchloß, blieben ſie dicht gedrängt nebeneinander ſtehen. 
In allen Gruppen wurde lebhaft geſchwatzt: Herren, 
vom Mahl und vom Sekt angeregt, lachten, einander 
erzählend, junge Paare flirteten. 

Marianne hatte den Atem noch nicht wieder⸗ 
gefunden. 

„Wiſſen Sie — daß Sie treulos ſind?“ ſagte ſie 
nun ſtockend und ganz leiſe zu Odd. 

„Treulos! Mein Gott!“ Er hatte im Gedränge 
ihren Arm in den ſeinen gezogen und preßte ihn. 
„Ich möchte Ihnen einmal beichten. Ja. Wie das 
ſo über mich kam.“ Er ſah ſich flüchtig um, ob man 
ihnen zuhörte, aber die Nachbarpaare waren ebenſo 
eifrig mit ſich beſchäftigt. „Ich hatte wohl eine ſehr 
ſchlechte Zenſur, als ich nach Berlin kam?“ 

Sie nickte. „Überall wurde vor Ihnen gewarnt — 
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ſprach man von Ihrer berühmten Methode, den armen 
Weibern die Köpfe zu verdrehen.“ 

„Von meiner Methode?!“ Er lachte herzlich. 

Sie blieb aber ganz ernſt. „Ja, man ſagte, ſie 
wäre deshalb ſo gefährlich, weil Sie ſelbſt dabei ganz 
kalt blieben.“ 

„Das ſagte man. So, glaubten Sie's?“ 

„Ich mußte es glauben.“ 

Er preßte wieder ihren Arm. „Bitte, bitte, Frau 
Marianne, ſprechen Sie das nicht aus, was Sie jetzt 
ſagen wollen. Nennen Sie auch keinen Namen.“ 

1 Sie — Sie fühlen es ſelbſt, daß Sie treulos 
ſind.“ 

„Ich will es Ihnen anders erklären. Beſſer. Ich 
hatte mich in die Kopie eines Meiſterwerkes verliebt, 
das ich ſchon längſt aus der Ferne anbetete.“ 

„Baron Odd!“ warnte ſie. 

„Und nun ſtand ich plötzlich vor dem Original.. 
Da ſollt' ich meiner Sinne Meiſter bleiben?“ 

Sie entzog ihm ihren Arm. „Nein, nein, ſo kränken 
Sie mich.“ 

„Ich will Ihnen doch nicht weh tun.“ 

Nun ſchwiegen ſie eine Weile und ſahen dem exakt 
geführten Reigentanz zu. 

Unvermittelt wandte ſie ihm dann das Geſicht zu. 
„Wiſſen Sie denn, weshalb ich mich ſo herzlich über 
Sie freute? Zu Anfang? Ich hatte da eine leiſe 
Hoffnung, eine ganz leiſe ... Still, ſtill ... wir werden 
davon mit keiner Silbe reden. Aber ſehen Sie: das 
war der Grund. Der Anfang.“ 

Es gelang ihm trotz ihres leichten Widerſtrebens, 
ihren Arm wieder in den ſeinen zu ziehen und feſt⸗ 
zuhalten. „Alſo bereuen Sie, freundlich gegen mich 
geweſen zu ſein. Sie waren es auch gar nicht aus 
eigenem Antrieb? War es ſo?“ 

„Wenn Sie die volle Wahrheit vertragen ... Nun 
ja, ſo war es. 

Er zog ihren Arm noch enger an ſich. „Und ſo 
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iſt es auch noch? Sie fühlen ſich nur als Stellvertrete⸗ 
rin? Immer noch?“ 

„Das dürfen Sie nun nicht mehr fragen,“ ſagte 
ſie etwas leiſer. 

Der Tanz war aus. Nun wurden ſie getrennt. Die 
Gräfin Keltinghauſen kam, von einem jungen Küraſſier⸗ 
leutnant geleitet, quer durch den Saal auf ſie zu. 
Die Prinzeſſin Leopoldine wünſchte ſie zu ſprechen. 
Man hatte ſie ſchon längſt geſucht. 

Odd verneigte ſich korrekt gegen alle drei. Aber Mari⸗ 
anne gab ihm beim Abſchied die Rechte zum Handkuß. 

In ſich verſunken ſtand er dann eine geraume 
Spanne Zeit an derſelben Stelle, noch ganz erfüllt 
von ihr. Erſt als ihn einer der Herren von der Ge- 
ſandtſchaft anſprach, raffte er ſich auf und wanderte 
durch den Saal weiter, da und dort Grüße tauſchend, 
ein flüchtiges Geſpräch führend. Aber tanzen wollte 
er nicht mehr. Die ihn ſahen und die ihn ſprachen, 
merkten ihm wohl eine Veränderung an. Er war 
ſtiller als ſonſt. Gewöhnlich war er der Gebende, 
nahm er an allem den regſten Anteil — heute beob⸗ 
achtete er das Bild, das ihn umgab, wie eine Schau⸗ 
ſtellung, die ihn im Grunde nichts anging. 

Einmal begegnete er auch der blonden Amerikanerin. 
Prinz Graez, der Rittmeiſter, hatte mit ihr getanzt 
und war im Begriff, ſie zu einem der Büfetts zu 
führen; es bereitete ihm offenbar ein großes Ver⸗ 
gnügen, die auffallend hübſche Blondine mit Beſchlag 
zu belegen. 

Lächelnd blickte Odd hinter dem Paare drein. Er 
empfand eine Regung von Toleranz. 

Die Toilette von Frau Stern ward von allen 
Damen viel bewundert. Von geradezu märchenhafter 
Pracht waren die unzähligen Perlenſchnüre, die, nur 
von einer Bahn großer Brillanten unterbrochen, bei- 
nahe den ganzen Ausſchnitt bedeckten. Odd kannte 
ſich in Toilettedingen aus und war ſich auch klar über 
den fabelhaften Wert dieſes Perlenſchmucks. 
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Herr von Terzaghi⸗Forgatſch geſellte ſich zu ihm, 
während er der Amerikanerin noch nachblickte. „Schwere 
Wahl?“ ſagte er in ſeiner immer etwas vertraulichen 
Art, ein Auge zukneifend. 

Odd ſah ihn unſicher fragend an. „Welche Wahl? 
Für wen?“ 

„Preisfrage. Die Wahl zwiſchen den Perlen und 
der hübſchen blonden Frau.“ Er lachte. „Das feſche 
Prinzlein da hätt' die Perlen nötiger. Meinen Sie 
nicht auch?“ 

Odd merkte jetzt, daß der junge Herr beim Souper 
dem Sekt mehr als ihm dienlich zugeſprochen hatte. 
Herr von Forgatſch plauderte unbekümmert weiter. 

„Ich hab' mir die Illuſionen längſt abgewöhnt. 
Denn bei mir — langt alles gleich nach den Perlen.“ 
Er machte die Geſte des Geldzählens. „So war's 
drunten — und ſo iſt's jetzt hier. Ich könnt' ſchon ein 
Lied von den ſchönen Frauenaugen ſingen. Aber man 
iſt ja diskret.“ Er lachte wieder, mit dem Ellbogen 
ſeinen Nachbar vertraulich anſtoßend. 

„Sie unterſchätzen gewiß Ihren perſönlichen Wert, 
Herr von Forgatſch,“ ſagte Odd mit leiſer Ironie, die 
der andre aber gar nicht herausmerkte. 

Die Reigentänze, die vor dem Thron im Gang 
waren, lockten immer mehr Zuſchauer an. Einer Be⸗ 
wegung im Saale weichend, hatten ſie beide ein paar 
Stufen der Freitreppe nehmen müſſen. Nebeneinander 
blieben ſie nun ſtehen und ſahen dem vorzüglich ein⸗ 
ſtudierten Tanze zu. Ein prächtiges Bild bot ſich 
ſoeben: die Offiziere der Garderegimenter waren ſo 
aufgeſtellt, daß ihre bunten Uniformen eine harmoniſche 
Farbenwirkung ergaben; alle Paare ſtanden in ge⸗ 
raden Reihen, die ſtrahlenförmig nach dem Throne 
zuſammenliefen. Es war eine Huldigung für das 
Kaiſerpaar, das mit freundlichem Nicken dankte. 

Durch alle Gruppen ging ein fröhliches Beifalls⸗ 
gemurmel. In zahlreichen dichten Reihen hielten die 
Zuſchauer um das Tanzkarree. Unweit vom Throne 
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ftand die Prinzeſſin Leopoldine, umgeben von einem 
großen Kranz junger Frauen der Hofgeſellſchaft. Voran, 
ihr Profil dem Saal zukehrend, ſtand die Gräfin Fesca. 

Unwillkürlich hatte ſich Odds Blick auf ſie gerichtet. 
Und es war ihm, als ſähe ſie ihn an. Ein Leuchten 
mochte wohl über ſein Antlitz gehen — vielleicht hatte 
er auch eine unwillkürliche Bewegung ausgeführt — 
denn Herr von Terzaghi⸗Forgatſch, der gleich ihm die 
Gruppe ſcharf ins Auge gefaßt hatte, ſtieß ein kurzes 
Lachen aus. 

„Sapriſti, ja,“ ſagte er dann, „ein ganz verteufeltes 
Weib! Sehen Sie bloß die Augen, die nichtsnutzig 
hübſchen Augen. Und ſo 'was von Büſte und Armen. 
Klaſſiſch — kann man ſchon ſagen.“ Er machte mit 
den Händen eine plaſtiſch formende Bewegung. 

„Von wem ſprechen Sie, Herr von Forgatſch?“ 

Der blinzelte vertraulich. „Que nous aimons, lieber 
Baron.“ 

„Sie ſind ja ein Humoriſt, Teuerſter.“ 

„Tragiſch kann man's eh' nicht nehmen, ſonſt wird 
man zu allem Schmerz noch ausgelacht. Ich hab' 
meinen Abſchied.“ 

„Ihren Abſchied — von wem, Herr von Forgatſch?“ 

„Eiferſüchtig brauchen Sie auf mich nicht mehr zu 
ſein. Ich krieg' kein Augenblinzeln mehr. Bitt' ſchön, 
man iſt jetzt ſehr ſtolz, ſehr feierlich, ſehr fremd.“ 

Es kochte in Odd. Der junge Menſch war ja nicht 
ernſt zu nehmen. Aber ſeine Anſpielungen verdroſſen 
ihn. „Sie wollen mir nicht verraten, Herr von For- 
gatſch, wen Sie dabei im Auge haben?“ 

„Ich werd' mich hüten. Das wiſſen Sie eh'. Le 
roi est mort, vive le roi!“ Er lachte. „Und der neue 
Herr Finanzminiſter!“ Noch ſtärker lachend — über 
den eigenen Witz — klopfte er dem Schweden auf 
die Schulter. 

Es war Odd plötzlich, als ob etwas in ihm revol- 
tierte. Faſt körperlich fühlte er's: eine ſeltſame Fad⸗ 
heit im Magen. So konfus die Reden waren, er ſpürte 
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doch den Zuſammenhang. Er war ſich darüber klar, 
daß Forgatſchs Bewunderung vorhin der Gräfin Fesca 
gegolten hatte; er ſpielte alſo unzweifelhaft auf die 
Unterſtützung an, die er dem Kammerherrn Fesca 
damals bei der Finanzierung des Halbblutzüchter⸗ 
vereins hatte angedeihen laſſen. Odd wollte den 
jungen Menſchen zwingen, den Namen auszuſprechen. 
Er hatte ſich ihm in ganzer Figur zugewandt; aus 
ſeinen ſonſt ſo luſtigen Augen ſprühten Zorn, Trotz, 
Haß, Verachtung. . .. Es war, als wollte er ihn hier 
mitten im Ballſaal an den Schultern packen, hin und 
her rütteln. 

„Mein Himmel, Augen machen Sie! Ich hab' 
Ihnen doch nichts getan?!“ 

Die faſt komiſche Angſt, die ſich nun plötzlich in 
den Zügen des ſchmächtigen jungen Menſchen ſpiegelte, 
ernüchterte ihn wieder. Odds Ausdruck verlor die 
Spannung. Der Mann war ja nicht Herr ſeiner Sinne. 

„Nein, nein, Herr von Forgatſch,“ brach er läſſig 
ab, „Sie haben mir nichts getan. Im Gegenteil. 
Ich bin Ihnen ſehr dankbar — für das Amüſement, 
das Sie mir geboten haben.“ Er muſterte ihn noch 
ein paar Sekunden von oben her, dann wandte er 
ſich von ihm ab und kehrte in den Saal zurück. 

Der Schluß des Feſtes war da. Faſt alle Ball⸗ 
gäſte drängten ſich am Throne zuſammen. Es war 
gleich halb ein Uhr; mit dem Glockenſchlag brachen 
die Majeſtäten auf. 

Gunnar Odd hatte unwillkürlich die Richtung auf 
die Gruppe der Prinzeſſin Leopoldine eingeſchlagen. 
Aber mitten im Saal wandte er ſich dem Ausgang zu. 

Es wäre ihm in dieſer gereizten Stimmung ganz 
unmöglich geweſen, Frau Marianne zu begegnen. Als 
ob ihm eine eiskalte Hand ans Herz gegriffen hätte, 
ſo empfand er die feigen Anſpielungen des ſchwatz⸗ 
haften jungen Menſchen .. 

Es zog ihn aus dem heißen Feſtſaal hinaus in die 
kalte klare Winternacht. 
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Raſch ſuchte er fortzukommen. 

Erſt als er hernach die dichte Kette berittener Schutz⸗ 
leute und das Spalier der auch jetzt noch nach Tauſen⸗ 
den zählenden Neugierigen paſſiert hatte, die der Ab⸗ 
fahrt all der Staatskutſchen, Luxusautomobile und 
Galawagen zuſahen, fühlte er ſich von dem läſtigen 
Druck befreit. 

Er legte den Weg durch den im ſtarren Froſt da⸗ 
liegenden, vom Schnee weiß überzuckerten Tiergarten 
zu Fuß zurück. Auf dem ſtillen Marſche begleitete ihn 
das Bild der ſchönen Frau. Er hörte ihre Stimme 
mit dem leiſen, vibrierenden Beiklang der Sehnſucht. 
Nur in ihrem ſtrahlenden, ſinnverwirrenden Sieges⸗ 
bewußtſein hatte ſie ihm bisher vorgeſchwebt. Der 
heutige Abend aber hatte ihm den ganzen Menſchen, 
das ganze Weib nahegebracht. Sie litt unter dem 
Zwang ihrer Stellung — vielleicht auch in ihrer Ehe. 
Ihre hellen, tiefen, ſchönen Augen ſahen ihn an, aus 
denen der Glückshunger ſtammelnd ſprach. 

„Menſch ſein — nur dem Zauber einer lichten 
Stunde leben!“ 

Odd öffnete den Paletot, blieb ſtehen und atmete 
tief die kalte, ſtille Schneeluft ein. 

Nein, nein, der perfide Klatſch ſollte ſeiner zärtlichen 
Schwärmerei den Schmelz nicht nehmen. 
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Die Fauſt des Rieſen. Von Rudolph 
Stratz. 2 Bände. 

Das Paradies der Erde. Von Ada von 
Gersdorff. i 

Onkel William. Von Jennette Lee. 
Aus dem Engliſchen. 

Eine Geſchichte voll Gemüt und inniger Emp⸗ 
findung, bei der einem warm ums Herz wird. 
Der alte Onkel William iſt eine Seele von einem 
Menſchen, der wie ſeinerzeit „Der kleine Lord“ 
jung und alt jür ſich einnehmen wird. 

Der Kampf um den Mann. Von Carry 
Brach vogel. 2 Bände. 

Die ſeſſelude © de dar e Wege, 
auf denen moderne Frauen Glück ſuchen, finden 
oder verlieren. Generationen, Weltanſchauungen 
treten einander gegenüber, ringen verzweifelt mit⸗ 
einander, bis nach ütterungen und Ent⸗ 
ſagungen aller Art Stärke und geduldige Liebe 
zugleich den Sieg davontragen. Den Hinter, d 

es reichbewegten Romans bilden ſarbige Bilder 
aus dem Münchner Atelier- und Geſellſchaftsleben, 
das die Verfaſſerin aus langjäbriger Beobachtung 
gründlich leunt. 
Der meergrüne Wandſchirm. Von Edgar 
Sranklin. Aus dem Engliſchen. 

Das packend be Abenteuer eines jungen 
amerikaniſchen Millionärs, der feinem Hang zum 
Außergewöhnlichen und Erz ſchen folgt. Die 
„ Handlung vor einem modernen Hinter⸗ 

rund hält den Leſer bis zum letzten Augenblick 
Spannung und macht die Lektüre zu einer 
außerordentlich unterhaltenden. 


Vor den großen Mauern. 
tharina Zitelmann. 
Die . reſſante Schilderung der unüber⸗ 
brüdbaren 10 zwiſchen gelber und weißer Raſſe 
und die packende De lung von Epiſoden aus 
den Boreraufftänden geben dem Buche einen hohen 
Wert. Der Leſer wird durch die vortreffliche Zeich⸗ 
nung des 19 kurzer Zeit wieder unſere Aufmerk⸗ 
ſamteit beſchäftigenden Milieus, das die Ver⸗ 
faſſerin auf mehrfachen Reiſen nach China ſtudiert 
bat, ebenſo in Atem gehalten wie durch die dra⸗ 
matiſche Zuſpitzung der Ereigniſſe bis zum Eins 

tritt der Kataſtrophe. 
Entgleiſt. Von B. M. Croker. 
dem Engliſchen. 2 Bände. 

Der ganze geheimnisvolle Zauber des Landes 
der Wunder liegt über dieſem ſpannenden Roman 
ausgegoſſen, in dem die gefeierte Erzählerin uns 
die wechſelvollen Schidfale eines entgleiften jungen 
Mannes miterleben läßt, der ſein Brot als 

efteliter einer indiſchen Eiſenbabngeſellſchaſt ver⸗ 
ienen muß. 
Die Kleine. Von Andres Lichten⸗ 
berger. Aus dem Franzöſiſchen. 

Der köſtliche Humor und Witz, mit dem bier 
die welterſchütternden Leiden und Freuden eines 
Badfifchleins ausgeplaudert werden, dürften dem 
liebenswürdigen Büchlein aller Herzen gewinnen. 
Paul Becks Gefangennahme. Von M. Me 

Donnell Bodkin. Aus dem Engliſchen. 

Der Detektiv Paul Beck iſt zu einem 
eworden, der Sherlock Holmes in n 
ebt. Auch in dieſer glänzend gejchrit 


Von Ras 


Aus 


thek längſt bekannten Geh 
ſchließlich „eingefangen“ wird, 


Schweigen im Walde. Von Richa 
Skowronnek. 2 Bände. 

Aus einem Erbfolgeſtreit zweier Linien eines 
oſtpreußiſchen Geſchlechts entwickelt der rühmlichſt 
bekannte Verfaſſer eine Reihe reizvoller Bilder, 
in deren Mittelpunkt eine prächtige Biebesgefejichte 

ebt. Das Ganze ift durchtränkt von einem wahr⸗ 
t goldenen Humor. 


Das Geſpenſt. Von Arnold Bennett. 
Aus dem Engliſchen. 
vi 9 ee Jule Ki eine 
tige Gei efchichte, die eine Fülle amüſanter 
Erlebniſſe und Angeber Abenteuer enthält. Der 
Roman iſt ein dramatiſches Phantaſiegemälde; 
er will nichts weiter als unterhalten — und das 
tut er in höchſtem Grade. 
Lichterfelderſtraße Nr. 1. Von Hanns 
von Zobeltitz. 

Eine übermütige Berliner Zigeuner, eine 
Bohemegeſchichte, die viel al Hal und 
Selbſterlebtes entbält. Aber Hanns von Zobeltitz 
ſchildert in ibr nicht die Berliner Boheme von 
heute, wicht die hohlwangigen Aſtheten des Café 
Größenwahn. Seine luſtigen Geſtalten find volle 
ſaftiger und warmherziger, ſie kommen aus einer 
gerieben, Zeit, aus dem glorreichen Jahre 1870, 

eſſen Ereigniſſe wirkungsvoll in den Gang der 

Erzählung verflochten ſind. 

Die Primadonna. Von S. Marion 
Crawford. Aus dem Engliſchen. 
2 Bände. 

Einen tiefen Einblick in die in jedem Sinn 
dramatiſche Laufbahn eines gefeierten Opern- 
ſternes gewährt uns dieſer Roman des berühmten 
amerikaniſchen Schriftſtellers. Die ſpannende 
Handlung, das be ſeſein Milieu und die geiſt⸗ 
reiche Schreibweiſe ſeſſeln den Leſer in höchſtem 
Grade. 

Angſt und Emma und andere Geſchichten. 
Von Georg Hirſchfeld. 

Zwei Gruppen bilden dieſe Novellen des ſo 
raſch berühmt gewordenen Verfaſſers. Von Lieben 
den erzählt die eine, Mann und Weib im Kampf 
und Jubel der Wale Früblingsnei, ung; die 
andere zeigt eine e von menſchlichen Tragi⸗ 
komödien — Einzelerſcheinungen, die uns wie gute 
Bekannte entgegenkommen. 
übertrumpft. Bon Samuel M. Garden⸗ 

hire. Aus dem Engliſchen. 

Geiſtvolle Detektivgeſchichten, die ſich durch 
ihre originellen Motive und die außerordentlich 
be. e Durchführung 8 8 10 Eine amü⸗ 


antere und anregendere Lektüre läßt ſich kaum 

enken. 

Lebende Bilder. Von paul Oskar 
Zöcker. 2 Bände. 

Unter dem äußeren Glanz der Berliner Hof⸗ 

ſtlichkeiten ſpielt ſich das e Schickſal einer 

’ gdenden „Lebenden Bil⸗ 

m und dramatifche 

haft Höckers verrät. 
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